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Einleitung 



Die hohe Bedeutung des Lehrers wird heute in allen 
Ländern, den englisch sprechenden wie anderswo, anerkannt. 
In Amerika geben die Berichte der Zehner- und Fünfzehner- 
Ausschüsse dieser allgemeinen Meinung Ausdruck, und wenn 
es in England auch keinen Bericht einer solchen pädagogi- 
schen Fachvertretung giebt, so zeugen doch die Aeusserungen 
der führenden Personen im Lande und in der Ministerial- 
Abteilung für Unterrichts -Angelegenheiten nicht weniger 
deutlich für dieselbe Wahrheit. In seinem „Institutes of 
Education" überbietet Professor Laurie das alte Sprich- 
wort: „Wie die Schule, so der Lehrer", indem er sagt: „Die 
Schule ist der Lehrer i)." Der Spezial-Fachausschuss in 
der Ministerialabteilung für Unterrichtsangelegenheiten (The 
Committee of Council on Education) schreibt in seinem Be- 
richte von 1896 — 97: „Schöne Gebäude und kostbare Appa- 
rate sind im Vergleich zu dem lebendigen Einflüsse des 
Lehrers von geringem Werte 2)". 

Die nachdrücklichste Erklärung in dieser Richtung 
findet sich aber vielleicht in Dr. Klemms Bericht über 
deutsche Schulen in The U. S. Commissionefs Report for 



') s. 4. 

2) S. 5 und 6. 



— 2 



iSgi — 92, wo Dr. Klemm sagt: „Die logischste Anordnung* 
des Stoffes, der sorgfältigste Unterrichtsplan, die geschick- 
testen Hilfsmittel, die hingebungsvollste Aufmerksamkeit 
beim Unterrichte und der grösste Drang nach Wissen seitens 
der Lernenden sind im Vergleich zu der Geschicklichkeit 
des Lehrers, der den Stoff und auch den Geist zur Auf- 
nahme vorzubereiten versteht, verhältnismässig von geringer 
Bedeutung i)". 

Diese Worte heben mehr als nur die Wichtigkeit des 
Lehrers hervor, sie sagen auch, dass er für seine Arbeit 
erzogen werden muss. Die zweite Wahrheit ist nicht so 
allgemein anerkannt wie die erste, und einige behaupten, 
direkt oder indirekt, dass es für einige Lehrerklassen besser, 
oder wenigstens eben so gut ist, wenn sie keine speziell 
pädagogische Ausbildung erhalten. Vorausgesetzt aber, 
dass die pädagogische Ausbildung so ist, wie sie sein sollte 
und sein kann, so ist der Beweis für die zweite Wahrheit 
nicht weniger vollkommen, als für die erste. Erziehung 
finden wir überall im Leben, eben sowohl bei der Mutter, 
die die ersten Gehversuche ihres Kindes überwacht, als bei 
dem Professor, der den jungen Chemiker in seine Kunst 
einführt. Hier handelt es sich um die Unterrichtsmethode, 
um allgemeine, oder persönliche Erfahrung; ob man mit 
klarem Zielbewusstsein und Verständnis der Grundsätze 
arbeiten will, oder nur handwerksmässig. Es handelt sich 
um Erfahrung, die von jemandem überwacht wird, der solche 
Ueberwachung zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat, gegen- 
über einer Erfahrung, die nur durch sich selbst ihre Be- 
richtigung erhält; um ein Experimentieren mit Kindern mit 
oder ohne Kenntnis von ihnen; um ein zielbewusstes gegen- 
über einem zufälligen Studium des Kindes; um einen weiten 
oder engen Gesichtskreis; um Interesse, das aus Kenntnis, 
oder Widerwillen, der aus Unkenntnis entspringt; um wissen- 



^) Report of the Commissioner of Education U. S. 1891—92, S. 185. 



schaftliche oder empirische Pädagogik. Kurz, wenn der 
Mensch erziehungsfähig ist, wenn die Schule irgend welchen 
Wert hat für die Charakterbildung, wenn sie Kultur über- 
mittelt, Kenntnisse mitteilt, Interesse erweckt, für das Leben 
vorbereitet, so muss Der vor allen die ganze Wohlthat der 
Erziehung gemessen, der andere erziehen soll. Wenn der 
Lehrer nicht von anderen lernen kann, welche Hoffnung 
bleibt dann für den Zögling? — 



A Darstellimg 



I Teil 
1 Gfeschichte der Seminarien fttr Eiementarlelirer 

§ I. Die Erkenntnis der Notwendigkeit der Lehrerbild- 
ung lag mehr oder weniger den Erziehungssystemen von 
Bell und Lancaster zuGrrunde. Sowohl die NationcJgesell- 
schaft als die Britische und Auswärtige Gesellschcift, welche 
gegründet wurden, um die Pläne Beils und Lancasters 
zur Ausführung zu bringen, nahmen frühzeitig, die erstere 
in ihrer Schule zu Westminster, die zweite in der zu Borough 
Road, Zöglinge auf, „um das System zu erlernen." Diese 
seminaristische Ausbildung dauerte aber nur drei Monate. 
Die Geschichte der englischen Seminarien beginnt eigentlich 
erst mit dem Jahre 1835, wo Lord Broughham seine Reso- 
lutionen über Erziehung im Oberhause einbringt. 

§ 2. Der wirkliche Urheber des gegenwärtigen Er- 
ziehungssystems in England war jedoch, sofern es nationcJ 
ist, nicht Lord Broughham, sondern Dr. Kay, der spätere 
Sir James Kay-Shuttleworth , den ich der Kürze hcJber in 
dieser Abhandlung immer bei seinem ursprünglichen Titel 
nennen werde. 

Als Armenpfleger in den östlichen Grrafschaften kam 
Dr. Kay zu dem Schlüsse, dass der beste Weg den Armen 
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zu helfen wäre, wenn man sie erzöge. Dr. Kay war eben 
so thätig als beharrlich, und seine Ideen und Bemühungen 
hatten einerseits die nationale Unterstützung der Erziehung, 
andrerseits die Begründung des Seminars zur Folge, während 
das System der Schulamtszöglinge einem zufälligen Um- 
stände in einer seiner Armenschulen die Entstehung ver- 
dankte. Dr. Kay konnte die damals am Ruder befindlichen 
Staatsmänner in England von der Notwendigkeit eines 
Unterrichtsministeriums überzeugen, aber nicht so leicht das 
Parlament und das Volk. Ohne die Zeit dazu abzuwarten, 
was notwendiger Weise hätte geschehen müssen, um ein 
unabhängiges Unterrichtsministerium zu bilden, schufen die 
Minister im Jahre 1839 einfach eine neue Ministerial- 
abteilung, eine Abteilung für Unterrichtsangelegenheiten. 
Einige Jahre später wurde Dr. Kay zum Sekretär dieser 
Abteilung ernannt und 1856 hielt man die Abteilung für 
wichtig genug, dass sie einen eigenen Vizepräsidenten er- 
hielt (der Ministerpräsident ist ex officio Präsident aller Ab- 
teilungen). Obgleich nun die Befugnisse und Pflichten der Ab- 
teilung für Unterrichtsangelegenheiten sehr gewachsen sind, 
so ist doch ihre Organisation bis auf den heutigen Tag die- 
selbe geblieben. 

§ 3. Eines der ersten Dinge, welches Dr. Kay an- 
strebte, war ein staatliches Seminar. Die Geistlichkeit der 
englischen Kirche, die im Oberhause stark vertreten 
war, sah jedoch in diesem Plane einen Versuch, die Kirche 
zu schwächen und vereitelte ihn. Nichts entmutigte Kay 
und 1840 eröffnete er mit Edward Carleton Tufnell ein 
Privatseminar in Battersea; 1842 gab das Ministerium der 
Schule 1600 £, 1843 gewährte es zur Erweiterung und Ver- 
besserung noch 2200 £ unter der Bedingung, dciss man für 
ihre künftige UnterhcJtung Fürsorge träfe. Inzwischen hatte 
die NationcJgesellschaft (Englische Kirche) die Bedeutung 
des Unternehmens erkannt und übernahm bei dieser Ge- 
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legenheit die Fürsorge für das Seminar und gewährleistete 
seinen Fortbestand^). 

§ 4. Im Januar 1844 bereitete die Regierung einen 
Fragebogen von 30 Fragen vor, die sich auf Lage, Gebäude, 
Unterricht, mutmassliche Ausgaben usw. bezogen. Diese 
Fragen sollten alle Bewerber um Unterstützung bei der 
Grründung von Seminarien beantworten, ehe ihr Gesuch in 
Erwägung gezogen werden könnte 2). Das deutet die Er- 
wartung solcher Gesuche an, und wir erfahren anderwärts, 
dass man einige schon gestellt hatte. 

§ 5. Die Seminarien nahmen anfangs nicht alle Re- 
gierungsunterstützung an. Wir hören jedoch, dass im Jahre 
1847 drei Seminarien der Nationalgesellschaft und drei 
andere Seminarien der englischen Kirche, Diözesan-Semi- 
narien genannt, Unterstützung empfangen hatten. Ferner 
erfahren wir aus Dr. Fitchs Artikel in dem Berichte 8) über 
höhere Schulen vom Jahre 1895, dass zu der Zeit im Ganzen 
9 Seminarien bestanden. Von da ab wuchs ihre Zahl be- 
ständig bis zum Jahre 1862. 

Die Landes- und Kolonialgesellschaft (Home and Co- 
lonial-Society) eröffnete 1849 ^^^ Lehrerinnenseminar, das 
seit 1875 als Seminar der englischen Kirche zählt. Die 
Britische und Auswärtige Schulgesellschaft und die Katho- 
liken erhielten für ein Seminar zum ersten McJe 1851, die 
Wesleyaner 1852 eine Unterstützung. Die Zahl der Semi- 
narien belief sich im Jahre 1862 auf 37, die Zahl der Mit- 
glieder auf 2325 Stipendiaten und 68 andere, im Ganzen 
auf 2393. 

§ 6. Vom Jahre 1863 geht die Zahl der Seminaristen 
zurück und erreicht 1867 mit 1747 Stipendiaten und 62 
anderen den niedrigsten Stand. In dieser Zeit wurden drei 



^) Die Bedeutung dieser That und der Eiofluss der Britischen und Aus- 
wärtigen Gesellschaft wird weiter unten behandelt. 

^) Report of Com. of Council on Education 1844, S. 9. 
8) Vol. V., S. 46. 



Semmarien geschlossen. Wenn wir nach der Ursache dieses 
Rückganges fragen, so erfahren wir, dass die Lehrer seit 
1861 vom Ministerium keine direkte Unterstützung mehr 
erhielten, sondern dass dieses dieselbe an die Gesellschaften, 
welche die Schule unterhielten, auszahlte, und zwar nach 
dem Erfolgsystem, nach dem am Ende des Jahres durch 
Prüfung im Lesen, Schreiben und Rechnen das Ergebnis ab- 
geschätzt wurde. Dieses Prinzip wurde bis zum Jahre 1867 
nicht durch Anerkennen irgend welcher anderer Eigen- 
schaften, als in diesen 3 Fächern Examen zu machen, ge- 
mildert. 

§ 7. Im Jahre 1868 wurde ein neues — das erste 
kongregationalistische — Seminar eröffnet, die Zahl der 
Seminarien belief sich auf 33, die der Stipendiaten auf 1776, 
die der anderen auf 46, im ganzen auf 1822, also auf 15 
mehr als im voraufgehenden Jahre. Man kann nicht ganz 
bestimmt behaupten, dass die bessere Politik in der Be- 
handlung der Schulen die Ursache der Vermehrung war, 
aber der Parallelismus der beiden Erscheinungen giebt 
wenigstens die Möglichkeit dieser Erklärung an die Hand. 
Und wie die Zahlen immer mehr zurückgingen, so lange 
man allein bei der Unterstützung nach dem Erfolgsystem 
verblieb, so wuchsen sie beständig in dem Masse, als man 
eine verständigere Art verfolgte, mit Ausnahme des einen 
Jahres 1875, ^^s im Vergleich zu dem vorhergehenden 
Jahre eine Abnahme von 7 Schülern zeigte. 

§ 8. Im Schulgesetz von 1890 versprach die Regierung 
in Verbindung mit Universitäten und Universitätsanstalten 
(University Colleges)^) stehende Seminarien zu unterstützen. 
Infolgedessen wurden die Externatseminarien eröffnet. 
Augenblicklich giebt es 14 2) Externatseminarien, 4 für 



*) Ein University College ist in England eine Anstalt, die darauf vor- 
bereitet, durch Examina akademische Grade zu erwerben; es verleiht nicht 
selbst solche Grade. 

^) Training College Report für 1897, S. 67—69. 
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Lehrer, i für Lehrerinnen und 9 für beide Geschlechter. 
Die Zahl der Internate für Lehrerinnen beläuft sich auf 28 
(ein im letzten Jahre neugegründetes und eins, das früher 
für Lehrer bestimmt war und jetzt in der Umwandlung be- 
griffen ist) und die für Lehrer auf 16 (in den vorhergehen- 
den Berichten wurden 17 aufgeführt). Zu diesen 44 Se- 
minarien kommt noch ein Seminar für blinde Lehrer der 
Blinden, welches beide Geschlechter aufnimmt; zusammen 
45 Internatsseminarien, überhaupt 5g Seminarien mit den 
Extematen. 

§ 9. Da der Bericht für das Jahr 1897 nur kurze Zeit 
nach dem von 1896 — 97 veröffentlicht worden ist, so bringt 
er nur wenig Neues. Die folgende Tabelle musste daher 
nach dem Berichte von 1896 zusammengestellt werden. 





Seminarien |{ Mitglieder « 


')Eii|litclia SeniiariM 1896. 


für 


Seminaristen | 


Seminaristinnen ^^ 


Siehe T. C. R., S. 82—84. 


3 




Zu- 
sammen 

Interne 


1 


4 


1 


1 


Zu- 
sammen 

Za 

aller Mi 


A. Internate 


17 


26 


43 1401 





1401 


2130 


89 


22193620 


I. der EngUsch. Kirche . 


13 


17 


30 1035 





1035 


1274 


49 


1323 2358 


a) der Nationalgesellschaft . 

b) „ Diözesangesellschaft . 

c) anderer Gesellschaften . 


3 

7 
3 


I 

12 
4 


4 291 

19 542 

7 202 





291 

542 
202 


144 
788 
342 


20 
18 
II 


164 455 

806 1348 

353 555 


II. Anderer Kirchen . . 


2 


3 


5 165 





165 


273 


— 


273 438 


a) der Wesleyaner . . . 

b) der röm. kathol. Kirche 


I 


I 
2 


2 117 

3 48 


— 


117 
48 


109 
164 


— 


109 226 
164 212 


III. Nicht einer Sekte ge- 
hörige Seminarien . . 


2 


6 


8 201 




201 


583 


40 


623 824 


a) der Brit- u. Universitäts- 
Gesellschaft 

b) Anderer Gesellschaften . 


2 


4 

2 


6 201 
2 — 


— 


201 


340 
243 


32 

8 


372 573 
251 251 


B. Exteriiate 


4 


I 


14^) - 


384 


384 


— 


457 


457 841 


Summa Summarum 


21 


27 


57 1401 


384 


1785 


2130 


546 


2676 4461 



^) Dabei ist das Smith Training College für Blinde nicht mitgerechnet. 
^) 9 von ihnen sind für beide Geschlechter bestimmt. 
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Aus dieser Tabelle können wir nicht nur die Gesamt- 
summen ersehen, die vielleicht wiederholt zu werden ver- 
dienen, nämlich 57 Seminarien mit 4461 Besuchern, sondern 
auch das Verhältnis der Externate zu den Internaten, der 
Externen zu den Internen, und das Verhältnis der religiösen 
Sekten und der Geschlechter. 

Wenn wir mit der Betrachtung der Sekten beginnen, 
so finden wir, dass die englische Kirche nahezu 70% der 
Internate 1) besitzt, und dass von den 1401 Seminaristen 
1035 oder beinahe 74%, und von den 2219 Seminaristinnen 
1323 oder beinahe 60% ^^^ Seminarien der Kirche be- 
suchen. Die Wesleyaner haben 5% ^^r Seminarien, 8% 
der Seminaristen und 5% der Seminaristinnen und die 
römischen Katholiken 7 % der Seminarien, 3 % der Semina- 
risten und 7% der Seminaristinnen, so dass die kirchlichen 
Seminarien zusammen 8 1 % aller Seminarien ausmachen und 
von 85% der Seminaristen und 72% der Seminaristinnen 
besucht werden. 

Vergleichen wir nun das Verhältnis der Externate zu 
den Internaten, so finden wir, dass 43 Seminarien oder 
75V2%> d- h- ^^^ wenig mehr als % derselben Internate 
sind. 79% d®^ Seminaristen wohnten in diesen Seminarien 
und noch 2^0» oder 81% 1^ Ganzen besuchten die Inter- 
natseminarien, wogegen die Externate von 19% besucht 
wurden. 4 von 5 wurden also in Internaten 2) ausgebildet. 

Eine andere sehr wichtige Thatsache erfahren wir aus 
dieser Tabelle, den sehr grossen Prozentsatz der Se- 
minaristinnen, der 60% aller Internen und 54% von den 
Externen beträgt. Alle die, welche Internate als Externe 
besuchen, sind Seminaristinnen, so dass eine Kleinigkeit 
weniger als 60%» d. h. 3 von 5 Seminaristen weiblichen 
Geschlechts sind. 



^) Die Externate überlasseD den Religionsunterricht anderen Organen. 
^) Das Verhältnis ändert sich jedoch zu Gunsten der Externate. 
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Ueberblicken wir diese kurze Geschichte, so fallen als 
hervorstechende Züge auf: das Verhältnis der Seminarien 
zu den Kirchen, und dass die beiden grossen Schulgesell- 
schaften die Führung haben. Das erstere ist oben deutlich 
genug gema;cht worden. Es war vielleicht natürlich, dass 
die Gesellschaften, welche die Erziehung der Armenkinder 
übernahmen, auch zu diesem Zwecke die Ausbildung der 
Lehrer übernahmen. Aber es gereicht ihnen jedenfalls auch 
zur Ehre, dass sie die Führung auf diesem Gebiete behalten 
haben. Von der Gesamtzahl der Seminaristen werden über 
io% in den Seminarien der Nationalgesellschaft und 12% 
in denen der Britischen und Auswärtigen Schulgesellschaft 
ausgebildet. Dazu kommt noch, dass man die besten Lehr- 
gänge in diesen Anstalten findet 



2 Der gegenwärtige Zustand der Seminarien 

§ II. Der gegenwärtige Zustand und der Betrieb der 
Seminarien muss uns nun beschäftigen. Zuerst, wo befanden 
sie sich? Die Externate sollen in Verbindung mit Univer- 
sitäten oder Universitätsanstalten stehen. So finden wir je 
eins in Oxford, London, Liverpool, Aberystwith (der Uni- 
versität von Wales), Birmingham, Leeds, Cardiff, Manchester, 
Newcastle, Nottingham, Sheffield und 2 in Bristol. Von 
den Internaten befinden sich 5 für Seminaristen und 6 für 
Seminaristinnen und eins für die Blinden, 12 im ganzen, 
in London, 2 in Bangor, Yorkshire, Liverpool, Durham, 
noch 2 in WcJes und die übrigen liegen über ganz England 
zerstreut. Dieses ist insofern ein Vorteil, weil das sie dem 
Volke beständig vor Augen stellt, ihnen Einfluss auf die 
Dorfschule gewährt, sie in den Stand setzt, lokcJen Be- 
dürfnissen entgegenzukommen und ihnen Gelegenheit für 
Uebungsschulen giebt. 

§ 12. Wie man aus dem historischen Ueberblick er- 
sehen kann, beaufsichtigt die Regierung die Schulen nicht 
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direkt. Sie kann keinen einzigen Lehrer anstellen oder 
entlassen. Nur durch die Bedingungen, welche sie an die 
Geldunterstützung knüpft, hat sie einen Einfluss über sie. 
Diese Macht durch die „Geldbewilligung** ist aber, wie wir 
sehen werden, eine grosse. In den meisten Fällen werden 
die Seminarien durch ihre eigenen Schulvorstände vergaltet, 
die der römisch-katholischen Kirche, durch ihre Kirchen- 
behörden. Die Seminarien der Wesleyaner und die bischöf- 
lichen Seminarien der englischen Kirche stehen weniger 
direkt, aber thatsächlich unter der Aufsicht der Geistlich- 
keit Die Beamten der Nationalgesellschaft und die der 
Britischen und Auswärtigen Schulgesellschaft leiten die 
ihnen gehörigen AnstcJten. 

Der Direktor hat gewöhnlich weitgehende Machtbefug- 
nisse und wird als der direkte Vertreter des Komitees be- 
trachtet, dem er auch verantwortlich ist. Sein Einfluss er- 
streckt sich auf die Wahl und in einigen Fällen auch auf 
die Entlassung der Lehrer und Veränderungen im Unter- 
richtsplane. Alle wichtigen Veränderungen aber, sowohl 
im Kollegium als im Lehrplane, bedürfen wenigstens der 
Zustimmung des Komitees, während das letztere nach Be- 
lieben unabhängig, oder selbst gegen die Wünsche des 
Direktors, handeln kann. 

§ 13. Ueber die Gebäude kann man nur wenig sagen, 
was auf alle anwendbar ist Viele von ihnen wurden zu 
anderen Zwecken, andere mit Unterstützung von Seiten der 
Regierung gebaut Diese Unterstützung war, wie man 
sich erinnert, die erste staatliche Beihilfe. Bis zum Jahre 
1864 hatte die Regierung für Seminarien in England und 
Wales 118 627 £, 7 s. 9 d. zu Bauzwecken gegeben und 
zwar das meiste davon vor 1860. Die Gesamtkosten dieser 
Gebäude beliefen sich jedoch auf 397 470 £, i s. 5 d., waren 
also dreimal so hoch, als die Regierungsunterstützung. Das 
stellt aber noch lange nicht alle Kosten für Gebäude dar, 
denn viele andere sind ohne Regierungshilfe gebaut worden. 
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Diese Form der Unterstützung hörte aber nach 1864 ganz 
auf und wurde in den 4 Jahren nach 1860 nur ausnahms- 
weise gegeben. 

§ 14. Die Klassenräume sind in einigen Seminarien 
natürlich sehr ärmlich, in anderen aber ausgezeichnet 
Während wir hier keine gemeinschaftlichen Züge finden 
können, befinden wir uns in einer glücklicheren Lage in 
Bezug auf die Arbeits- und Schlafzimmer der Internate. 
Diese sind die sogenannten cubicals, für jeden Seminaristen 
eins. Eine lange und schmale Halle wird durch nicht bis 
zur Decke reichende Scheidewände in zwei Zimmerreihen 
von etwa 8 Fuss im Quadrat geteilt, deren Thüren sich 
alle nach dem gemeinsamen Korridor öffnen. Bisweilen 
sind in dem Zimmer des Aufsichtslehrers die Fenster so 
angebracht, dass man eine oder mehrere dieser Hallen (oder 
Schiffe) von einem Ende übersehen kann. 

§ 15. Die Fachbibliotheken scheinen im ganzen sehr 
dürftig zu sein. Sehr wenige enthalten andere als englische 
Bücher, und selbst in Amerika veröffentlichte Bücher fehlen 
in vielen Bibliotheken. Die Dürftigkeit der Bibliotheken 
ist weniger fühlbar, weil fast die ganze Zeit durch Schul- 
stunden, das Studium von Lehrbüchern und durch die 
praktischen Uebungen in Anspruch genommen wird. 

§ 1 6. Uebungs- und Musterschulen müssen in die Aus- 
stattung der Seminarien eingeschlossen werden. Alle eng- 
lischen Seminarien haben eine oder mehrere Uebungsschulen, 
weichen aber im einzelnen ab. Diese Schulen gehören bis- 
weilen dem Seminar, sehr oft sind sie aber nur benachbarte 
Schulen, die zu Uebungszwecken benutzt werden. 

§ 17. Was die Lehrerzahl anbetrifft, so beträgt sie 
in den Internaten^), die des Seminars für Blindenlehrer 
ausgenommen, mit den Beamten 453, oder durchschnittlich 
etwas weniger als 1 1 für das einzelne Kollegium. Gray*s 



^) T. C. R. 1896, S. 82. 
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Inn Road Training College hat mit i8 Lehrern die grösste 
Zahl, die kleinste Zahl ist 7. 

Wichtiger ist das Verhältnis der Lehrer zu den Schülern, 
das etwa eins zu acht ist, ein, wie es scheint, genügendes 
Verhältnis; doch muss man bedenken, dass die obigen Zahlen 
die Lehrer mit einbegreifen, welche die Uebungen beauf- 
sichtigen. 

Viele von diesen Lehrern besitzen akademische Grade, 
aber mehr als die Hälfte nicht ^). 

Die Besoldung dieser Lehrer und Beamten belief sich 
1896 — 97 auf 57 584 £ 5 s. 10 d. 2), durchschnittlich für jeden 
auf 127 £ 2 s. 4 d. Das war in den meisten Fällen ein 
Bargehalt zu freier Station. Der Wert der letzteren wird 
auf 40 bis 50 £ geschätzt, der DurchschnittsgehcJt schwankt 
also etwa zwischen 160 und 170 £. Die Direktoren be- 
kommen das Jahr 300 bis 500 £; die Direktorinnen 200 
bis 400 £, die wichtigeren älteren Lehrer 100 bis 300 £, 
die jüngeren 50 bis 80 £, in wenigen Fällen 100 £ neben 
freier Station. In speziellen Fällen, wo der Direktor oder 
ein Lehrer sehr lange gedient hat, oder anderer Grründe 
wegen besonders geschätzt wird, werden diese Grrenzen ge- 
legentlich überschritten. Solche Fälle sind aber sehr selten. 

Was die Muse zum Studium anbelangt, so ist der Seminar- 
lehrer besonders in den Anstalten für männliche Zöglinge 
ungewöhnlich gut gestellt. Die Anzahl der Schulstunden 
ist, jedoch mit Ausnahmen, besonders des Master ofMethod^), 
verhältnismässig klein. Die Aussicht auf Beförderung ist 
in den meisten Fällen schlecht, und die Lehrer können 
selten, wegen des nächtlichen Auf sichtdienstes , heiraten. 
Deshalb scheinen besonders die Lehrer sich beständig nach 
anderen Stellen umzusehen. 



') S. T. C. R. 1895, S. 7. 
») S. T. C. R. 1896, S. 88. 

®) Der Master of Method hat die theoretische Pädagogik zu lehren und 
die praktischen Uebungen zu leiten. 
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§ i8. Alles oben Gesagte bezieht sich natürlich haupt- 
sächlich auf die Internate, gilt aber mit Ausnahme des 
nächtlichen Aufsichtdienstes auch von den Extematen. 



3 Die Finanzen 

§ 19. Bevor wir uns von der Ausstattung und der 
materiellen Seite den Aufnahmebedingungen und dem Lehr- 
gange zuwenden, müssen wir nach den Unterhaltungskosten 
der Anstalten und nach der Summe fragen, welche der 
Seminarist jährlich der Schule und sich selbst kostet. Wir 
haben gesehen, das« die Regierung die Seminarien finanziell 
unterstützt Wir müssen nun fragen in wie weit, und unter 
welchen Bedingungen. Die Regierung stellt den Intemats- 
seminarien eine Summe zur Verfügung^), die sie unter ge- 
wissen Bedingungen erheben können, und zwar für jedes 
interne männliche Mitglied 100 £, für jedes weibliche 70 £ 
und für jeden externen Besucher 20 £, wenn das Mitglied 
nach zweijährigem Aufenthalt im Seminar als Stipendiat die 
etwa zweijährige bezahlte Probezeit zur Zufriedenheit be- 
standen und ein regelrechtes Lehrerzeugnis erhalten hat. 
In den beiden Fällen, wo, mit Bewilligung der Regierung, 
der Seminarist noch ein drittes Jahr *) im Seminar geblieben, 
oder er nur auf ein Jahr^ aufgenommen worden ist und 
dann ebenso wie alle anderen den Kursus, die Prüfungen 
und die Probezeit bestanden hat, wird für seine Person das 
Ganze oder die Hälfte der gewöhnlichen Unterstützungssumme 
zur Verfügung gestellt. Ob das Seminar das zur Verfügung 
gestellte Geld ganz erhält oder nicht, hängt von Beding- 



^) S. Day School Code, Art. 122. 

') Wenn der Seminarist das dritte Jahr zu Studienzwecken anderswo als 
im Seminar zubringt, so erhält er ^/^ der obigen Summen, welche sonst das 
Seminar erhalten würde. Day School Code, Art. 125 (b.) 

®) S. Day School Code, Art. 123. 
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ungen ab, die wir wdter unten auseinandersetzen werden. 
Unter keinen Umständen kann es aber mehr erhalten. 

Von diesem Gelde werden für Erziehung lo £,. für 
UnterhcJtungskosten 40 £ für Seminaristen und 25 £ für 
Seminaristinnen gerechnet. Bei Besuch einer Internatsschule 
als Externer können Seminaristen 25 £, Seminaristinnen 
20 £1) jährliche Unterstützung bekommen. 

Die Höhe des Zuschusses, den ein Internat wirklich 
erhält, hängt ausser von dem obigen Kredite noch von 
zwei Bedingungen ab; erstens von der Anzahl der Internen 
zur Zeit, wo das Geld erhoben ward, und zweitens von 
seinen Ausgaben. Ein Seminar kann nicht mehr als 50 £ 
für jeden Seminaristen und 35 £ für jede Seminaristin er- 
heben, welche wirklich während des laufenden Jahrein im 
Seminar wohnen, und dazu noch 10 £ für jedes externe 
Mitglied. Ausserdem darf der erhobene Betrag nicht ^4 
der laufenden Ausgaben überschreiten, und wie ich schon 
bemerkt habe, ausgenommen im Falle der Neubegründung. 
eines Seminars, seinen Kredit nicht überschreiten. 

Das Geld wird in 4 Raten 2) erhoben, 12 £ für jeden 
internen Seminaristen und 8 £ für jede interne Seminaristin 
werden am i. November, am i. Februar erhoben und am 

I. Mai, wenn die obigen Grenzen nicht überschritten sind. 
Am Ende des Jahres macht das Seminar einen Abschiuss 
unter Zugrundelegung folgender Posten : i . Gehälter, 2. Bacher, 
Apparate und Schreibmaterialien, 3. Druckkosten, Porto und 
Verwaltungskosten, 4. Wohnung und Kost, 5. Wäsche, 
6. Lohn für Dienstleute, 7. Heizung und Licjht, 8. Arzt, 
9. Ausbesserungen, 10. Miete, Steuern, Versicherung, 

II. Nettokosten für Garten, Wirtschaft u. s. w., 12. Andere 
Ausgaben 8), und fügt die Belege bei. Diese werden dann 
von der Regierung geprüft, jeder nicht genügend belegte 

^) Day School Code, Art. 127 (b.) 

*) Day School Code, art. 126. 

«) Training CoU. Rep. 1896, S. 88. 
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Posten gestrichen und der vom Science und Art Departe- 
ment bezahlte Betrag abgezogen. Das Seminar kann nun 
soviel Geld erheben, dass die Unterstützung mit der bereits 
erhobenen Summe ^1^ der anerkannten Rechnung erreicht, 
vorausgesetzt, dass nicht der Kredit des Seminars, d. h. 
50 £ für jeden Stipendiaten, 35 £ für jede Stipendiatin des 
Internats und 10 £ für jedes externe Mitglied, überschritten 
ist. Man wird bemerken, dass die obigen Posten alle 
laufenden Ausgaben enthalten, aber nicht die für Grund 
und Boden der Gebäude, so dass die Gesellschaft, welche 
die Schule unterhält, etwa Y4 der laufenden Ausgaben zu 
bezahlen hat (bisweilen weniger wegen der Unterstützung 
von dem Science and Art Department, bisweilen mehr, 
wenn die obigen Grrenzen überschritten werden), und ausser- 
dem jede Erweiterung des Grrundbesitzes. 

Ich habe bereits erwähnt, dass die neuen Seminarien 
von der Kreditbedingxing ausgenommen sind. Diese Aus- 
nahme dauert 5 Jahre. Die Billigkeit dieser Ausnahme ist 
sofort ersichtlich, wenn man bedenkt, dass das Seminar 
sonst nicht eher eine Unterstützung erhcJten könnte, als 
bis die ersten Schüler ihren zweijährigen Kurs und die 
zweijährige Probezeit bestanden hätten, so dass die grün- 
dende Gesellschaft mindestens vier Jahre lang alle Kosten 
zu bezahlen hätte. 

Die Unterstützung der Extemate beruht auf einer ganz 
anderen Grundlage. Man gewährt ihnen jährlich für jeden 
Stipendiaten 25 £ und für jede Stipendiatin 20 £, von denen 
sie 10 £^) cJs Schulgeld zurückbehalten und den Rest an 
die Zöglinge auszahlen. Dieser Betrag wird in 3 Raten 
ausgezahlt, 11 £ für Seminaristen (9 £ für Seminaristinnen) 
am I. Oktober, oder sobald cJs die auf der vom Seminar 
eingereichten Liste stehenden Seminaristen von der Re- 
gierung cJs genügend anerkannt worden sind. Von diesem 



^) D. T. C, Art. 127a. 
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Gelde behält das Seminar 3 £ als Schulgeld und zahlt den 
Rest an die Seminarmitglieder. Eine gleiche Summe wird 
am I. Februar angewiesen und dann am i. Mai 13 £ für 
die männlichen und 12 £ für die weiblichen; von letzterer 
behält das Seminar 4 £ ^) als Schulgeld. Das Extemat hängt 
also nicht von der erfolgreichen Probezeit seiner abgegangenen 
Zöglinge ab, nicht einmal davon, ob sie das Examen be- 
stehen oder nicht. Auch hat die Höhe der Ausgaben 
keinen Einfluss auf die Höhe der Staatsunterstützung. 

Sowohl die Unterstützung der Externate cJs der In^ 
ternate hängt jedoch von einer Bedingung ab, die so natür- 
lich ist, dass wir sie beinahe vergessen hätten, nämlich von 
dem günstigen Berichte des SchuHnspektors. Es muss 
diesem zu jeder Zeit und in jeder Weise Gelegenheit ge- 
geben werden, die Anstalt kennen zu lernen 2). 

§ 20. Genaue Auskunft darüber, wie hoch der einzelne 
Zögling dem Seminar jährlich kommt, findet man in den 
Berichten der Inspektoren. 1896 schwankten die Ausgaben 
für Schulgeld u. s. f. in den Anstalten für Seminaristen 
zwischen 18 £ 5 s. 2 d. und 32 £ 2 s. 10 d.; sie betrugen im 
Durchschnitt 23 £ 13 s. 3 d. Sie waren geringer bei den 
Seminaristinnen, weil ihre Lehrer vermutlich weniger gut 
bezahlt werden und beliefen sich auf 1 1 £ 1 1 s. 6 d. bis 22 S, 
17 s. 9 d. Die Ausgaben für Wohnung, Feuerung, Kost 
und den sonstigen Haushalt betragen 20 £ 13 s. 11 d. bis 
33 £ 2 s. öd., durchschnittlich 27 £ 3 s. bei den Seminaristen; 
bei den Seminaristinnen 14 £ 6 s. 10 d. bis 27 £ 18 s. 6 d.; 
durchschnittlich 18 £ 12 s. 6 d. Die ständigen Ausgaben 
bei Seminaristen beliefen sich auf 5 £ 1 8 s. 8 d. bis 1 5 £ 13 s., 
durchschnittlich auf 10 £ 17 s. i d.; bei Seminaristinnen auf 
4 £ 1 6 s. 6 d. bis 1 4 £ 19 s. 5 d., durchschnittlich auf 9 £ 1 8 s. 

Beachtenswert ist es jedoch, dass die niedrigsten Summen 



^) D. T. C Art. 127b. 

2) Day School Code, Art. iio. 
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bei den verschiedenen Posten nicht in denselben Schulen 
vorkommen, so dass die Gesamtsummen nicht in so weiten 
Grenzen schwanken, als man vermuten könnte. Die ganzen 
Erziehungs- und Unterhaltungskosten der Anstalten schwan- 
ken bei Seminaristen zwischen 52 £ 14 s. 6 d. und 73 £ 
II s. 4 d., waren durchschnittlich 61 £ 13 s. 4 d.; bei den 
Seminaristinnen zwischen 36 £ o s. 4 d. und 60 £ 1 1 s. 
8 d. und beliefen sich im Durchschnitt auf 46 £ 15 s. 13 d. ^). 
Die einzelnen Posten sind bei Seminaristinnen, wie man 
sieht, alle geringer als bei Seminaristen. Bei den Erziehungs- 
kosten habe ich schon den Grund dafür angegeben. Im Haus- 
halte gehen die Mädchen mehr zur Hand und in einigen 
Fällen wenigstens ist auch die Führung des Haushaltes 
besser und sparsamer. 

Wenn wir diese Zahlen mit der höchsten, möglichen 
Staatsunterstützung vergleichen, so sehen wir, dass einige 
Anstalten mehr als Y4 der laufenden Ausgaben haben be- 
zahlen müssen. 50 £ ist die höchste, mögliche Staatsunter- 
stützung für Seminaristen, das ist ^4 von 66 £ 13 s. 4 d. 
Die 3 Lehrerseminarien, welche diese Summe überschritten, 
müssen daher weniger cJs ^4 ihrer Ausgaben erhalten haben. 
In gleicher Weise müssen die 12 Lehrerinnenseminare, 
welche mehr als 46 £ 13 s. 4 d. pro Zögling ausgaben, 
weniger als ^4 ihrer Auslagen von der Regierung erhalten 
haben. 

Was die Zöglinge betrifft, so können sie natürlich be- 
liebig viel ausgeben. Da aber die meisten Seminaristen 
und Seminaristinnen arm sind, so sind ihre Ausgaben ver- 
hältnismässig gering. Wohnung, Kost, Wäsche, Heizung, 
Licht, werden vom Seminar geliefert. Die einzige an die 
AnstcJt zu zahlende Summe ist die Aufnahmegebühr, die 
sich für Seminaristen auf 2 £ 10 s. bis 25 £ beläuft, und 
für Seminaristinnen bis auf 20 £; für Seminaristen beträgt sie 



^) T. C. R. 1896, S. 90. 
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gewöhnlich etwa 17 £, für Seminaristinnen etwa 12 £i). 
Die anderen notwendigen Ausgaben sind für Kleidung, 
Reise und Bücher. Die Bücher werden meistens vom 
Seminar für die Hälfte des Ladenpreises geliefert. Eine auf 
wirklichen Ausgaben begründete Schätzung dieser Privat- 
aufwände habe ich nicht finden können, aber man hat mir 
wiederholt gesagt, dass 3 £ für Seminaristinnen und 5 £ 
für Seminaristen die notwendigen Ausgaben nach dieser 
Richtung decken können. Ebenso giebt es, so weit ich 
sehen kann, keine genauen Zahlen über die anderen Punkte. 
Einige Personen jedoch, die sehr viel Erfahrung in diesen 
Dingen haben sammeln können, haben mir gesagt, dass die 
Gesamtkosten während der zweijährigen Ausbildungszeit 
im Seminar bei Stipendiatinnen auf etwa 30 £, bei Stipen- 
diaten sich auf etwa 40 £ belaufen, und dass viele mit sehr 
viel weniger auskommen. 

Da die Externate in diesen Dingen nicht an die Re- 
gierung berichten, und ihre Schüler sich häuslich sehr ver- 
schieden einrichten können, so habe ich in Bezug auf sie 
keine statistischen Angaben finden können, die der Mit- 
teilung wert wären. Aber die allgemeinen Bedingungen sind 
dieselben, und so können wir ruhig die obigen Zahlen auch 
auf sie und ihre Schüler anwenden, wobei wir natürlich 
nicht vergessen dürfen, dass die Schulen wirtschaftlich nicht 
für ihre Zöglinge sorgen, alle Ausgaben unter dieser Rubrik 
bei ihnen fehlen, und die laufenden Ausgaben also um diese 
Summen geringer sind. 



^) Diese Angaben beruhen auf verschiedenen Berichten in dem Royal 
Comm. Report on Training Colleges für 1888 und auf persönlichen Erkun- 
digungen. 
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4 Anftialimebedlngangen 

Nachdem wir uns mit der Geschichte, dem Haushalte, 
den Finanzen und anderen äusserlichen Dingen des Semi- 
nars beschäftigt haben, kommen wir zunächst zu dem 
wichtigeren Teile der Beschreibung, nämlich zu den Auf- 
nahmebedingungen und dem Lehrgange. Um sie zu ver- 
stehen, müssen wir unsere Aufmerksamkeit auf zwei Dinge 
richten, welche jene bedingen, das System der Schulamts- 
zöglinge (Pupil Teacher System) und das Stipendiatenwesen. 

§ 21. Die EntWickelung des Systems der Schulamts- 
zöglinge^) aus den Gehilfen-Systemen Beils und Lancaster's 
verdankte, wie so mancher andere Fortschritt, ihren Ur- 
sprung dem fruchtbaren Geiste Dr. Kays 2). Vor seiner 
Ernennung zum Sekretär der Ministerialabteilung für Unter- 
richtsangelegenheiten hatte er in den Schulen der Arbeits- 
häuser Versuche angestellt. Im Jahre 1846 erschienen 
in dem Protokolle der Ministerialabteilung für Unterrichts- 
angelegenheiten Bestimmungen über die Anstellung von 
Schulamtszöglingen. Das System der Schulamtszöglinge 
unterschied sich von dem Gehilfensystem durch das höhere 
Alter, die grösseren Machtbefugnisse und Pflichten des 
Schulamtszöglings, und ferner darin, dass es diesen bezahlte; 
stimmt mit ihm aber darin überein, dass es zur selben Zeit 
seine eigne Erziehung zu fördern versuchte. Diese Schul- 
amtszöglinge sollten im Alter von 13 Jahren ernannt, jähr- 
lich auf ihre Schulfortschritte und ihre Lehrgeschicklichkeit 
geprüft werden, und nach Verlauf ihrer Lehrlingszeit sollte 
ein Teil von ihnen, den» ihre Auswahl war durch ein 
Examen beschränkt, Stipendien in Seminsirien erhalten. 
Seit der Zeit hat sich die Zahl der Schulamtszöglinge be- 



*) Ueber das System der SchulamtszögliDge vergleiche „Report of 

Departmental Committee on Pupil Teacher System" und Matthew Amold*s 

Artikel über die Schulen in Ward's Reign of Queen Victoria, vol. 2. 

2) S. Rep. on P. T. System, S. i. 
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deutend, obwohl nicht gleichmässig vermehrt. Im Jahre 
I896 gab es in den Volksschulen von England und Wales 2) 
33529 Schulamtszöglinge, eine Zahl, die grösser war als 
irgend eine der voraufgehenden Jahre. Die Vermehrung 
hat in den letzten zehn Jahren aber wesentlich auf Seiten 
der Mädchen stattgefunden. Die Knaben erreichten ihre 
höchste Zahl (11 300) im Jahre 1877, und ist augenblicklich 
um 3500 niedriger. 

Ueber den Wert dieses Systems ist man während der 
ganzen Zeit nicht einig gewesen. Die Kommission des 
Herzogs von Newcastle berichtete im Jahre 1861, dass die 
Schulamtszöglinge i. überarbeitet 2) wären, 2. zu gering be- 
zahlt und 3. schlecht erzogen und unterrichtet würden. Dem 
ersten und letzten Uebelstande musste durch strengere Vor- 
schriften in Bezug auf Lehr- und Lernzeit der Schulamts- 
zöglinge abgeholfen werden, und eine einschneidende Ver- 
änderung in der Bezahlung wurde durch das „Erfolgsystem" 
eingeführt. Vorher hatte die Regierung so und so viel zur 
Besoldung jedes Schulamtszöglings gegeben, von jetzt an 
pflegte sie nur Schulbehörden Geld zu bewilligen, und zwar 
nur für bestandene Prüfungen. Eine grosse Verminderung 
der Schulamtszöglinge und natürlich auch derjenigen, welche 
sich dem Lehrerberufe zuwandten, war das Endergebnis 
dieser Veränderungen. Um dem abzuhelfen gab man von 
1867 an denjenigen Schulamtszöglingen Prämien, welche 
das jährliche Examen gut bestanden^). Das Eintrittsalter 
wurde etwas später auf das 14. Jahr gelegt. 

Die für das Jahr 1888 eingesetzte Kommission für 
Volksschulwesen (Elementary Education) berichtete sehr aus- 
führlich über das System der Schulamtszöglinge und sprach 



^) Rep. of C. on Education, 1896, S. XXXI. 
2) Rep. on P. T. System, S. 2. 
^ Rep. on P. T. System, S. 2. 
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sich in der Majorität sehr günstig darüber aus, die Minorität 
war aber vollständig dagegen i). 

Ein ausschliesslich dem System der Schulamtszöglinge 
gewidmeter Bericht ist eben, im März 1898, von einem Aus- 
schuss herausgegeben, der aus 4 Schulinspektoren, einem 
Seminarrektor, 4 Direktoren anderer Seminarien und den 
Direktoren von 3 Schulen besteht, von denen besonders 2 für 
die Schulamtszöglinge eingerichtet sind. Die Veränderungen, 
welche sie verlangen, werden im kritischen Teile dieser 
Arbeit besprochen werden. 

Augenblicklich muss der Schulamtszögling ein Anfangs- 
alter von 15 Jahren haben (14 Jahre können in Landschulen 
für genügend erklärt werden), obgleich er schon mit 
13 Jahren Kandidat sein kann. Auch muss er gewisse, auf 
Gesundheit, Charakter und Betragen bezügliche Zeugnisse 
vorlegen, die jährlich erneuert werden müssen. Die Dienst- 
zeit des Schulamtszöglings dauert gewöhnlich 4, bisweilen 
3 oder 2 Jahre, mitunter sogar nur i Jahr, wenn der Be- 
werber das entsprechende Alter und die entsprechenden 
Kenntnisse besitzt. Beginnt der Schulamtszögling, sagen 
wir mit 15 Jahren, so lehrt er nicht weniger wie 3 und 
nicht mehr wie 20 Stunden wöchentlich, und erhält nicht 
weniger als 5 Stunden Unterricht, von denen bei der 
Minimalzahl nicht mehr wie 3 auf denselben Tag fallen 
dürfen. Am Ende jedes der ersten 3 Jahre unterzieht er 
sich einem Examen, von dem ^eine Beförderung abhängt. 
Ein Durchfall kann entschuldigt werden, aber ein zweiter 
bewirkt seine endgültige Entlassung. Am Ende des vierten 
Jahres bewirbt er sich durch ein Examen um ein Seminar- 
stipendium (Queen's Scholarship), und wenn er Erfolg hat, 
kann er unter Umständen Seminarstipendiat, Hilfslehrer 2) 
oder selbständiger Lehrer, dem ein vorläufiges Lehrer- 



*) Rep. on P. T. System, S. 3. 
*) Day School Code, Art. 50. 
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Zeugnis 1) ausgestellt wird, werden. Ersteres hängt ab von 
der Aufnahme ins Seminar, das zweite von seinem Lehr- 
geschick und das dritte von der Möglichkeit eine Stelle zu 
bekommen. Der Unterschied zwischen den letzten beiden 
ist, dcLSs derjenige, dem ein vorläufiges Lehrerzeugnis aus- 
gestellt wird, wegen seiner Lehrgeschicklichkeit vom Schul- 
inspektor besonders empfohlen sein muss, und die selb- 
ständige Leitung einer kleinen Schule 2) erhalten kann. 
Wenn er Stipendiat wird, muss er Seminarist werden, in 
den beiden anderen Fällen muss er lehren, aber immer am 
Ende des ersten und zweiten Jahres vor der Regierungs- 
Kommission eine Prüfung ablegen. 

^22, Stipendiat ist derjenige, welcher dcis Stipendiaten- 
examen macht und in ein Seminar aufgenommen wird. Die 
Seminarstipendiaten sind meistenteils Schulamtszöglinge ge- 
wesen, wenn es auch nicht verlangt wird. Man beginnt 
damit, dass man sich bei der Ministerial- Abteilung für 
Unterrichtsangelegenheiten zum Stipendiatenexamen an- 
meldet. 

Das Examen erstreckt sich auf deutliches Lesen 
(60 Punkte), Deklamation von 100 Zeilen aus Shakespeare 
oder Milton (40), deutliches Schreiben und Vorschreiben (60), 
Rechtschreibung (50), Aufsatz (60), Englische Sprache und 
Literatur, einschliesslich sachliche und sprachliche Analyse, 
Wortstämme, Praefixe usw. (100), Rechnen (100), Geo- 
graphie (loo). Englische Geschichte (100) und praktische 
Lehrthätigkeit (100). Letztere umfasst eine schriftliche 
Präparation für eine Lehrstunde, Beantwortung von 
Fragen über die Art des Unterrichtes, und drittens den 
Unterricht selbst. Nur die, welche in den letzten zwei 



*) Day School Code, Art. 52. 

*) ib. Art. 82(a). 

Anmerkung: Eine wichtige Bestimmung über Schulamtszöglinge ist in 
dem Obigen nicht enthalten, nämlich die über das Zahlen Verhältnis derselben 
zu den anderen Lehrern. Auf jeden Direktor dürfen nur drei, auf jeden ge- 
prüften Hilfslehrer nur ein Schulamtszögling kommen. 
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Jahren an öffentlichen Volksschulen Lehrer gewesen sind 
(als Schulamtszöglinge oder sonst), können Punkte im Unter- 
richten erlangen. Diese Punkte werden dem Schulamts- 
Zögling für eine während des Besuchs des Schulinspektors 
in seiner Schule gehaltene Stunde gegeben. Pädagogische 
Theorie (loo). Dazu kommt für Seminaristen noch Buch I 
und II des Euklid, Algebra einschl. einfache quadratische 
Gleichungen und Ausmessung ebener Flächen (125), und 
für Seminaristinnen Nadelarbeiten (100) und Hauswirtschaft 
(80). Die obigen Gegenstände werden verlangt, und wenn 
es Jemand nicht gelingt, 25% der gewährten Punkte für 
jeden Gegenstand zu erlangen, so wird er abgewiesen. 
Kapitel 8 — 39 des V. Buches von Caesar*s Comm. de Bello 
•GaUico, und einige Kenntnis der französischen Sprache 
Icönnen an Stelle der englischen Sprache und Literatur 
treten. 

Die Summe der Punkte, welche der Kandidat in den 
verlangten Prüfungsfächern erhält, kann derselbe dadurch ver- 
mehren, dass er sich in folgenden Fächern examinieren lässt: 
in Musik (Theorie (20), Praxis (30)), in einer anderen als der 
schon examinierten Sprache (100). Im Jahre 1896 — 97 
standen folgende Autoren zur Wahl: Virgils Georgica IV, 
V 315 bis Ende, Xenophons Anabasis Buch II, Labiche et 
Jolly, La Grammaire; im Deutschen Benedix, Dr. Treuwald, 
im Hebräischen der Exodus, im Wallisischen Drych y Prif 
Oesoedd Part I und dazu die extempore Uebersetzung einer 
leichten Stelle aus der gewählten Sprache ins Englische. 
Fakultative Prüfungsfächer waren ferner ein Fach der 
Naturwissenschaften (der Elementarkursus mit 50 Punkten, 
der für Fortgeschrittene I mit 75, II mit 60) wie z. B. 
Physiologie, Botanik, Naturbeschreibung usw., und Zeichnen 
(40). Ueberdies können, unter bestimmten Umständen, einem 
Kandidaten die bei einem Examen der Universitätsfort- 
bildungskurse erlangten Punkte (125) angerechnet werden 
in Fächern, in welchen er nicht geprüft wird. 
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Gesundheitszeugnisse und eine Erklärung, dass der 
Kandidat wirklich in den Elementarschulen unterrichten 
will^), werden ebenfalls verlangt, und diejenigen, welche 
nicht Schulamtszöglinge waren, müssen vor dem i. Septem- 
ber, der dem Examen folgt, 1 8 Jahre gewesen sein ^). Jede 
examinierte Person muss erklären, ob sie zu lehren oder als 
Stipendiat eines der Seminarien zu besuchen wünscht, und 
im letzterem Falle auch sagen, welche Anstalten sie vor- 
zieht Der Kandidat kann das Examen zweimal versuchen, 
der zweite misslungene Versuch schliesst definitiv aus^). 

§ 23. Wir können nun zu den Aufnahmebedingungen 
des Seminars übergehen. Wir haben gesehen, wie wichtig 
das Staatsstipendium für den Etat des Seminars ist, und wir 
sind deshalb darauf vorbereitet, dasselbe, besonders in den 
Internaten, als Hauptbedingung der Aufnahme zu -finden. 
In der That waren von den 3531 im Jahre 1896 — 97 in den 
Internaten befindlichen Seminaristen 3521 Stipendiaten, also 
nur 10 NichtStipendiaten*). 

Der Gang der Zulassung ist nun folgender: Die staat- 
liche Prüfungskommission schickt eine Liste der Kandidaten ^) 
in der Reihenfolge, in welcher sie das Examen bestanden 
haben und mit den Wünschen derselben bezüglich der Semi- 
narien, in welche sie aufgenommen werden möchten, an die 
Direktoren der verschiedenen Anstalten. Der Direktor setzt 
sich dann mit denen, die in sein Seminar aufgenommen 
werden wollen, in Verbindung, zieht die ihm notwendig er- 
scheinenden Erkundigungen ein, und deutet ihnen ihre 
wahrscheinliche Aufnahme oder Zurückweisung an. Im 



^) Day School Code, Art. 117. 

2) ib. Art. 48a. 

«) ib. 48 (d). 

•*) T. C. R. 1896, S. 83. 

^) Diejenigen, welche das Examen bestehen, werden nach der Punktzahl 
in drei Listen geordnet. Die der ersten und zweiten Liste können als Stipen- 
diaten gewählt werden. S. Code, Art. 49, und Art. 1 1 5 (a). 
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Falle der Aufnahme giebt er ihnen oft Ratschläge für ihr 
Studium während der Wochen oder Monate, die zwischen 
dem Examen und dem Seminarleben liegen. Die Aufnahme 
oder Ablehnung des Kandidaten hängt hauptsächlich von 
der Nummer ab, welche er in der oben erwähnten Examen- 
liste hat. — 

Die Seminarien können jedoch der Regierung als 
Stipendiaten für ein Jahr (das zweite) vorschlagen, i. Lehrer, 
die ein Zeugnis, aber keine Seminar bildung erhalten 
haben, und 2. Personen, die einen akademischen Grad besitzen. 
Diese brauchen natürlich nicht das Stipendiatenexamen zu 
machen ^), 

Gesundheit, Zeugnisse über Charakter und Religions- 
bekenntnis können die Entscheidung jedoch beeinflussen. 
Von den Kandidaten, welche sich um Stellen in Seminarien 
bewerben, die einer Religionsgemeinschaft angehören, ver- 
langt oder erwartet man, dass sie der Gemeinschaft ange- 
hören, welche die Schule unterhält Der Kandidat ver- 
pflichtet sich den Seminarvorschriften zu gehorchen, zwei 
Jahre zu bleiben und wenigstens so lange zu lehren, bis 
er ein regelrechtes Lehrerzeugnis bekommt (denn nur 
unter dieser Bedingung erhält das Seminar die Regierungs- 
unterstützüng), und bisweilen muss er auch versprechen, die 
Unterhaltungskosten für seine Person zu bezahlen, wenn es 
ihm nicht gelingt die Regierungsunterstützung für die An- 
stalt zu bekommen. In einigen wenigen Fällen verlangt 
man von dem Kandidaten das Versprechen in den Schulen 
seiner Kirchengemeinschaft zu unterrichten. 

Bevor der Kandidat verpflichtet wird, ja selbst vor 
seiner endgültigen Aufnahme, muss der angehende Semi- 
narist gewöhnlich noch ein zweites Examen im Seminar 
machen. Dieses erstreckt sich hauptsächlich i. auf das nach 
dem Stipendiatenexamen liegende Studium, und 2. auf 



1) Day School Code, Art. 115 (b). 
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Religion. Der erste Gegenstand ist sehr verschiedenartig, 
ebenso in den verschiedenen Kirchengemeinschaften der 
zweite, folgt aber in den Seminarien der Englischen Kirche, 
die die meisten Anstalten besitzt, wie wir gesehen haben, 
meist einem gemeinsamen Prüfungsschema. Die in 5 Teile 
zerfallenden Anforderungen verlangen: 

1. Erzählende Abschnitte aus dem alten Testamente 
bis zum Ende von Sauls Regierung. 

2. Die Evangelien nach St. Matthäus und St. Lukas 
(einige Anstalten verlangen auch noch die beiden anderen). 

3. Den Katechismus erläutert durch Stellen der heiligen 
Schrift. 

4. Die Reihenfolge der Morgen- und Abendgebete. 

5. Die Quatembergebete, das Gebet für alle Stände 
und alle Lebenslagen, das allgemeine Danfcgebet und die 
Litanei ^). 

Dieses zweite Examen beeinflusst die Stellung des 
Seminaristen in der Anstalt, veranlasst aber nur selten allein 
seine Zurückweisung 2). 

Der Seminaraspirant, welcher das Stipendiatenexamen 
bestanden hat, vom Seminar angenommen worden ist, das 
Seminarexamen abgelegt und seinen Verpflichtungen nach- 
zukommen versprochen hat, bezahlt seine Eintrittsgebühren 
und wird darauf in die Bücher des Seminars cJs Mitglied 
eingetragen. 

§ 24. Nicht alle seine Mitbewerber sind aber so 
erfolgreich. In dem im Dezember 1896 abgehaltenen Examen 



^) Siehe Royal Com. Rep. of 1888. Tr. Col. Retums, p. 38 usw. 

*) In den drei Jahren vor dem Berichte der Königlichen Kommission 
vom Jahre 1888 wurden 24 Aspiranten und 67 Aspirantinnen wegen körper- 
licher Untauglichkeit, 3 Bewerber und 2 Bewerberinnen aus moralischen 
Gründen und 2 Bewerber und 31 Bewerberinnen wegen mangelhafter Religions- 
kenntnisse abgewiesen, aus letzterem Grrunde also zusammen 33. Die Semi- 
narien konstatieren aber, dass dabei noch andere Gründe mitsprachen. Selbst 
wenn das nicht der Fall wäre, so machten 33 von 5000 Zugelassenen nur 
Va"/« aus. 
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bestanden 1377 Bewerber und 4310 Bewerberinnen, die 
also als Stipendiaten wählbar waren. Von diesen wünschten 
jedoch 231 Bewerber und 161 2 Bewerberinnen nicht das 
Seminar zu besuchen, so dass 1146 Bewerber und 2698 
Bewerberinnen übrig blieben. Es gab aber nur etwa 880 
Stellen für männliche Bewerber und 1300 für weibliche, so 
dass es etwa Y4 von ersteren und über die Hälfte der 
letzteren nicht gelang Stellen zu erhalten i). 



5 Der Stadiengang 

§ 25. Wir haben gesehen, dass das System der Schul- 
amtszögHnge der Minist. Abteil, für Unterrichtsangelegen- 
heiten den Zugang der Seminarien liefert, und dass das 
Stipendiatenexamen ausschliesslich oder fast ausschliesslich 
über die Zulassung entscheidet. Wir werden finden, dass 
die Prüfungen und Vorschriften der Regierung auch all- 
mächtig sind hinsichtlich des Lehrganges und der Dauer 
desselben 2), des Umfanges der praktischen Uebung^) der 
Lehrgegenstände ^) und in hohem Grade auch der Lehr- 
methode^. In einigen Seminarien kann man natürlich mehr 
leisten als die Regierungsvorschriften verlangen, aber im 
ganzen findet das selten, ausgenommen im Religionsunter- 
richte, statt. 

Wie schon gesagt worden ist, müssen die Seminarien 
jederzeit dem Schulinspektor offen stehen und seinen An- 
sprüchen genügen. Der Lehrgang dauert zwei Jahre, und 
nur mit spezieller Regierungserlaubnis können einige wenige 
Seminaristen länger bleiben. Diese bleiben dann noch ein 



^) Training Colleges Report für 1897, S. 4. 

*) Code, Art. 120. 

^) T. C. R. 1896, S. 142. Anm. über Theorie des Unterrichts. 

•*) Durch die Prüfungen, wie weiter unten gezeigt wird. 

*) Durch die Inspektion. 
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Jahr im Seminar oder sie gehen ins Ausland^). Am Ende 
jedes Jahres muss jeder Stipendiat ein Examen vor der 
Regierung machen. Wenn der Seminarist durchfällt, ver- 
liert er das Stipendium und das Seminar die Unterstützung 
für denselben. Das ist jedoch viele Jahre lang bei keinem 
einzigen Zögling vorgekommen. Während der zweijährigen 
Seminarzeit soll der Zögling nicht nur in der allgemeinen 
Bildung und der pädagogischen Theorie gefördert werden, 
sondern er soll auch unter der gehörigen Leitung 150 
Stunden Praktikum gehabt haben 2). 

Der Lehrgang des ersten Jahres^) bereitet den Stipen- 
diaten natürlich auf das am Ende des ersten Jahres statt- 
findende Examen vor. Man beschäftigt sich (die Religion 
ausgenommen) mit keinem Gegenstande, der nicht Prüfungs- 
gegenstand ist. Ein Studium der Examenanforderungen 
giebt also einen guten Begriff von dem gewöhnlichen Lehr- 
gange. Das Examen, welches in zwei Teile zerfällt, wird 
vor der Regierungskommission abgelegt. An Stelle des 
zweiten Teiles kann ein, während des Jahres gemachtes und 
von der Regierung anerkanntes, vorläufiges Universitäts- 
examen angerechnet werden. 

Die im ersten Teile geforderten Examengegenstände 
sind: 

1. Deutliches und verständnisvolles Lesen (60 Punkte). 

2. Deklamation (40 P.) von 300 Zeilen aus bestimmten 
englischen Klassikern, oder 100 englische Zeilen und 
50 Zeilen aus einem klassischen, französischen, deutschen 
oder wallisischen Autor. 

3. Schreibkunst (75). 



*) Im Jahre 1896/97 gab es 35 Seminarmitglieder im dritten Jahre, von 
denen 4 Seminaristinnen in Frankreich und zwei Seminaristen in Deutschland 
studierten. Report on Train. Coli. 1896; p. 98. Im Jahre 1897/98 gab es 
89 R. o. T. C. 97, p. 2. 

*) s. Train. Coli. Rep. 1896, p. 142. 

•') ibid. p. 139 — 141 und 151 — 154. 
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4. Rechtschreibung (50). 

5. Theorie des Unterrichts (100). 

5 a. Spezielle Didaktik der obligatorischen Elementar- 
fächer, der Klassenfächer (elementary and class subjects) 
und Zeichnen. Obligatorische Elementarfächer sind: Lesen, 
Schreiben und Rechnen. Klassenfacher sind fakultativ, 
müssen aber von der ganzen Klasse genommen werden. 
Es giebt auch Unterrichtsgegenstände, die von Einzelnen 
in den oberen Klassen genommen werden können. 

6. Englischer Aufsatz (50). Eine kurze Arbeit über 
einen gegebenen Gegenstand. 

7. Rechnen (100) einschliesslich Beweis und Erklärung 
der Regeln. 

8. Zeichnen (40). 

9. Gesang (40). 

Die beiden letzten Gegenstände sind fakultativ; wer in 
einem der anderen Fächer oder im Englischen in Teil II 
nicht genügt, bekommt kein Zeugnis. Das Examen im 
Zeichnen wird vor dem Science and Art Department ab- 
gelegt. 

Die Gegenstände des zweiten Teiles mit ihrer Bewertung 
sind folgende: 

1. Englisch (100). a. Allgemeine Kenntnis der Ge- 
schichte und des grammatischen Baues der Sprache, b. Eine 
gute Bekanntschaft mit Sprache, Stil und Stoff von „Selec- 
tions from Tennyson". Part. I und II, und Addison's 
„Sir Roger de Coverly". 

2. Geographie 1) (100). Allgemeine Geographie Afrikas 
mit Kartenkenntnis des britischen Südafrikas und Aegyptens. 

*) Ein Kandidat, der im Jahre 1894 ^^^ 95 ^ Gec^raphie oder Ge- 
schichte besonders gut bestand, konnte 1896 für das betreffende Fach eine 
Sprache oder ein naturwissenschaftliches Fach nehmen. Das kommt zu den 
Sprachen, oder Naturwissenschaften, oder der Sprache und dem naturw. Fach, 
die nach 6 und 7 erlaubt sind. Der Vorteil dieser Bestimmung für Kandi- 
daten, welche an der Universität London einen akademischen Grad erwerben 
wollen, ist offenbar. 
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3- Englische Geschichte (loo). a. Allgemeine Kenntnis 
der Periode von 1066 — 1815. b. Spezielle Kenntnis der 
Zeit von 1603 — 1688. 

4. Algebra und Ausmessung (100). Algebra: Leichte 
quadratische Gleichungen mit einer oder zwei Unbekannten. 
Ansmessung: Ebene, gradlinige Figuren und der Kreis. 

5. Geometrie (loo). Die ersten drei Bücher des Euklid 
mit einfachen Ableitungen. 

6 und 7: Entweder zwei Sprachen oder zwei natur- 
wissenschaftliche Fächer, oder eine Sprache und ein natur- 
wissenschaftliches Fach. 

Sprachen: 

a) Latein: De Bello GaUico, Buch II und III. 

b) Grriechisch: Euripides, „Alcestis". 

c) Französisch: Raymond et Ordonneau. „Maitre Cor- 
beau". 

d) Deutsch: Schiller, „Der Parasit". 

e) Wallisisch: Cymru Fu, pp. 127 — 254. 

f) Hebräisch: Die Genesis. 

Dazu die ex tempore Uebersetzung einer leichten 
Prosastelle der betreffenden Sprache ins Englische. 

Die Examina in den Naturwissenschaften werden vor 
dem Science and Art Department abgelegt, als ein Teil 
ihrer jährlichen Prüfungen^). Sie rechnen jedes Fach in 
der Prüfung für Fortgeschrittenere 100 Punkte, in der 
Prüfung in den Elementarkenntnissen 75 Punkte. Ausge- 
nommen in Mathematik, kann kein Examinand sich zur 
Prüfung für Fortgeschrittenere melden, wenn er nicht vorher 
die in den Elementarkenntnissen des betreffenden Faches 
bestanden hat 

Der Seminarist muss als sein erstes naturwissenschaft- 
liches Fach die Elemente der Naturbeschreibung 2) nehmen. 



*) TrainiDg Colleges Report 1896, S. 147 — 148. 
«) ib. 1896, S. 148. 
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Wenn er darin schon das Examen bestanden hat, so kann 
er Physiographie als Prüfungsgegenstand für Fortgeschrittnere 
nehmen, oder 2. Mechanik, und die Lehre von den festen 
und flüssigen Körpern; 3. Schall-, Licht- und Wärmelehre, 
4. Magnetismus und Elektrizität; 5. Anorganische Chemie 
oder 6. Physik. Wenn noch ein zweiter Gegenstand dazu 
genommen wird, so muss das ein anderer von den oben 
aufgezählten Prüfungsgegenständen sein oder 7. Mathematik, 
oder 8. Physiologie des Menschen. Hat der Examinand 
einen dieser Gegenstände als Elementarfach gewählt, so 
muss er ihn als Prüfungsgegenstand für Fortgeschrittenere 
nehmen. In diesem Falle zerfällt 2 in zwei, und 3 in drei 
Teile, von denen nur eins genommen wird. 

Kein Seminarist kann in einem sprachlichen oder natur- 
wissenschaftlichen Fache Examen machen, wenn das von 
ihm besuchte Seminar keinen Unterricht darin giebt 

Teil I hat für Seminaristinnen noch einen Prüfungs- 
gegenstand mehr^), der bei ungenügenden Kenntnissen 
das Durchfallen bewirkt 10. Nähen und Kleiderschnitt (100). 
Das schliesst ein, a) Ausbessem, b) Zeichnen von Kleider- 
mustern: I. ein Frauenhemd, 2. Unterhosen für Kinder, 
3. Kinderhemden. 4. Das Ausschneiden und Fertigen von 
zwei der obigen Kleidungsstücke; c) die Beantwortung von 
Fragen über Näharbeiten. 

In Teil II kann Hauswirtschaftslehre für Geometrie 
(ioq) genommen werden. Die Hauswirtschaftslehre umfasst 
in diesem Falle: a) Nahrung, b) Kleidung, c) frische Luft, 
d) das Haus, — Bau, Hausgerät, Heizung, Licht und 
Reinigung. Die Prüfung in Geometrie erstreckt sich auf 
26 Lehrsätze des I. Buches des Euklid mit einfachen Ab- 
leitungen. Eine Seminaristin kann kein Examen machen 
in Algebra und in den Naturwissenschaften, nicht in Me- 
chanik, sondern nur in Physiologie, Botanik oder Hygiene, 



M Training Colleges Report, 1896, S. 151— 154. 
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als Prüfungsgegenstände mehr zu der Auswahl, die Semi- 
naristen haben. Im übrigen ist der Lehrgang für Semi- 
naristinnen derselbe wie für Seminaristen. 

Wenn wir die Punkte der beiden Teile des Examens 
im ersten Jahre zusammenzählen, so bekommen wir (voraus- 
gesetzt, dass die Seminaristinnen Geometrie (loo) statt Haus- 
wirtschaflslehre (75) wählen) eine Maximalzahl von 1255, 
von denen 100 Punkte für Pädagogische Theorie und 
schriftliche Präparation für eine wirkliche Schulstunde ge- 
rechnet werden. 

Die englische Sprache, einschliesslich Lesen und Schreiben, 
hat eine Maximalzahl von 375 Punkten und Mathematik, 
für Seminaunsten, von 300 Punkten. Billigerweise muss 
aber bemerkt werden, dass ein Teil der Fragen in anderen 
Prüfungsgegenständen sich gewöhnlich auf die spezielle 
Didaktik derselben bezieht und die Punktzahl, welche that- 
sächlich für Pädagogik gegeben wird, dadurch erhöht wird. 

Es wird sowohl zum Zwecke der Verweisung als auch 
zur vollständigen Aufzählung der Bedingungen der Re- 
gierung angebracht sein, hier die Gegenstände für die zweite 
Prüfung, d. h. die, welche am Ende des zweiten Seminar- 
jahres stattfindet, aufzuführen. 

I Teil 

1. Lesen (60 Punkte). 

2. Deklamation (40), von 300 Zeilen aus Shakespeare, 
oder 150 aus Shakespeare und 100 aus irgend einem 
französischen, deutschen oder wallisischen Klassiker. 

3. Schreibkunst (75). 

4. Rechtschreibung (50). Letztere beide wie im ersten 
Jahre. 

5. Praktischer Unterricht vor dem Inspektor (120). 

6. Theorie des Unterrichts (100), einschliesslich 

a) Die allgemeinen Grrundsätze der Logik, die Elemente 
der Psychologie auf die Erziehung angewandt, und 

3 
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die Elemente der Ethik mit spezieller Beziehung auf 
Regierung und Zucht der Kinder. 

b) Die verschiedenen Arten der Organisation, Leitung 
und Lehrmethode einer Elementcirschule. 

c) Die Form der Schulregister, die Art sie zu führen 
und der Bericht nach ihnen. 

d) Die Hygiene in ihrer Anwendung auf Schulgebäude, 
Schüler und Lehrer. 

e) Schriftliche Präparation für eine Schulstunde. 

f) Fitch's Lectures on Teaching Lectures I — V und VII. 

7. Englischer Aufsatz (50) wie oben. 

Ein Nichtbestehen in einem der obigen 7 Gegenstände 
oder im Englischen von Teil II schliesst von einem 
Zeugnis aus. 

8. Zeichnen (40). Prüfung vor dem Science and Art De- 
partment. 

9. Gesang (80). 

Wie beim ersten Examen wird das Prüfungszeugnis 
einer Universität (aber diesmal nur das eines höheren 
Grades) an Stelle des zweiten Teiles angenommen, oder 
wenn es nicht ganz genügt, für einen ähnlichen Teil des- 
selben. Wenn der Examinand kein solches Zeugnis hat, 
muss er folgende Prüfungsfächer nehmen: a) Englisch und 
zwei der folgenden Gruppen; b) Geographie und Geschichte; 
c) Mathematik; d) zwei naturwissenschaftliche Fächer; 
e) zwei Sprachen; f) zwei der folgenden Fächer. a(a) eine 
Sprache, b(b) ein naturwissenschaftliches Fach, c(c) Staats- 
wissenschaft. Diejenigen, welche Naturwissenschaften (d) 
wählen, müssen, wenn sie f) dazu nehmen, sich für eine Sprache 
und Staatswissenschaften entscheiden, während die, welche 
Sprachen wählen, bei einer Ergänzung durch f) ein natur- 
wissenschaftliches Fach und Staatswissenschaft nehmen müssen. 

Die Anforderungen und die Bewertung der Fächer 
sind im einzelnen folgende: 
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1. Englisch (loo): Tennyson's „The Coming oi Arthur**, 
und „The Peissing of Arthur**, „Shakespeare's Mac- 
beth**, und „The Merchant of Venice** in Bezug auf 
Sprache, Stil, Stoff und Komposition. 

2. Geographie (loo): Afrika wie oben. 

3. Englische Geschichte (100): wie oben. 
Mathematik wird von denjenigen verlangt, welche im 

ersten Examen nicht gut bestanden haben. Anderenfalls 
ist sie fakultativ und zwar: 

4. Algebra und Raumausmessung (100). 

5. Geometrie (100). 4 Bücher des Euklid und die ersten 
17 Sätze des sechsten Buches. 

6. Sprachen (jede 100), wie oben, nur dass schwierigere 
Stellen ausgewählt werden. Die ausgewählten Bücher 
sind die folgenden: 

Latein: Caesar, De Bello Gallico, lib. II und III. 
Cicero, Pro Cluentio, Cap. i — 35. 

Griechisch: Euripides, Bacchae. 

Französisch: Raymund et Ordonneau „Maitre Cor- 
beau**, Malot „vSous Terre**, Episode aus „Sans Familie.** 

Deutsch: Schiller, „Der Parasit**. 

Wallis isch: „Oriau'r Bore" von J. C. Hughes. 

Hebräisch: Die Genesis. 

7. Staatswissenschaft (100): Elementare Fragen. 

8. Naturwissenschaften. (Examen für Fortgeschrittenere 
(100), für Anfänger (75)). Ebenso wie im ersten Jahre, 
nur dass der Seminarist, welcher im ersten Jahre ein 
zweites naturwissenschaftliches Fach nahm, bei der 
Wahl eines naturwissenschaftlichen Faches im zweiten 
Jahre das Examen für Fortgeschrittenere machen 
muss, wenn er das nicht schon im ersten Jahre ge- 
than hat. 

Der Lehrgang für Seminaristinnen ist in Teill identisch 
mit dem der Seminaristen, nur dass als weitere Gegenstände 
hinzukommen: 
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10. Nähen und Musterschneiden (125), einschliesslich 

a) einfache Näharbeit, Einschlagen, Heften und Fisch- 
grätenstich, Ausbessern von Leinen und Kaliko, 
Stopfen von Strümpfen. 

b) Zeichnen von Wäschemustem : i. Knabenhemd, 
2. Kinderschürze, 3. Nachthemd für Frauen. 

c) Schnitt dieser drei Gegenstände, Fertigstellen des 
einen und Heften der beiden anderen. 

11. Arithmetik (100).^) 

Im zweiten Teile des Examens für Seminaristinnen 
wird in folgenden Fächern geprüft: 

I. Englisch, 2. Geographie, 3. Englische Geschichte, 
wie bei den Seminaristen, 4. Hauswirtschaft (75) oder Geo- 
metrie (loo) (ein Buch des Euklid), 5. zwei Sprachen (jede 
100), oder zwei naturwissenschaftliche Fächer (jedes 100 für 
Fortgeschrittenere und 75 für Elementarklässer) oder eine 
Sprache und ein naturwissenschaftliches Fach. In diesen 
Fächern sind die Anforderungen genau dieselben wie bei 
den Seminaristen, nur dass Seminaristinnen in Mechanik 
und Mathematik kein Examen machen können. 

Man wird bemerken, dass die Gesamtzahl der Punkte 
bei Seminaristen 1075, bei Seminaristinnen dagegen 1440 2) 
sein können. Von diesen kann Englisch, einschliesslich 
Lesen und Schreiben 375 Punkte zählen, theoretische und 
praktische Pädagogik 220, Mathematik 200, Sprachen 200, 
naturwissenschaftliche Fächer 200. 

Obgleich verhältnismässig wenige ein drittes Seminar- 
jahr durchmachen oder durchmachen können (35 im Jahre 



^) Die Seminaristin, welche im ersten Jahre im Rechnen gut bestand» 
kann im zweiten Jahre Algebra bis zu den Gleichungen mit zwei Unbekannten 
nehmen. 

^) Das bedeutet keine Parteilichkeit für Seminaristinnen, denn die beiden 
Wertungen treten nicht in Wettbewerb mit einander. Die Seminaristinnea 
haben ausserdem selten Gelegenheit viele der erlaubten Gegenstände für Fort- 
geschrittenere zu studieren und benutzen diese Gelegenheit auch nicht oft. 
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1896^) und 89 im Jahre 1897 2)), so würde diese Uebersicht 
doch nicht vollständig sein ohne eine kurze Erwähnung 
der Arbeit, die man nach den Excimenvorschriften von ihnen 
erwartet. 

Teil I für Seminaristen 3) enthält: 

1. Unterrichten einer Klasse in Gegenwart des Schul- 
inspektors (120 Punkte). 

2. Theorie, Praxis und Geschichte der Pädagogik (100). 
Spezielle Gegenstände für das Jahr 1897 waren zwei 
beliebige der folgenden Gegenstände: 

a) Leben und Wirken von Dr. Arnold. 

b) Quick's „Educational Reformers". 

3. Zeichnen (40) geprüft von dem Science and Art De- 
partment. 

Anstatt des zweiten Teiles kann eine Universitäts- 
prüfung angenommen werden. Diejenigen, welche keine 
Universitätsprüfung ablegen, können zwei der folgenden 
4 Gruppen als Teil II der Prüfung wählen. 

Gruppe I: Englisch (100 Punkte). Geschichte, Littera- 
tur und Biographie. Im Jahre 1897 wurde in zwei von 
folgenden wahlfreien Fächern geprüft: 

1. Hallam's, Constitutional History, Kap. XIII — XVII incl. 

2. Southey's, Life of Nelson. 

3. Milton's, Samson Agonistes. 

Gruppe II: Mathematik (jeder Teil 100 Punkte). Al- 
gebra, Euklid I — IV und VI; Ausmessung; ebene Trigono- 
metrie bis zu den Dreiecksaufgaben einschl.; Elemente der 
Statik und Elemente der Dynamik. 

Gruppe III: Sprachen (jede 100). Zwei von den fol- 
genden Sprachen: Lateinisch, Griechisch, Französisch, Deutsch. 

Gruppe IV: Naturwissenschetften (jedes Fach 100): Zwei 
von den schon oben gegebenen naturwissenschaftlichen 



') Tr. C. R. 1896, S. 83 anm. 

^ ib. 1897, S. 2. 

») ib. 1896, S. 145—146. 
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Fächern des Science and Art Department. Der Seminarist 
muss das Examen cum honore machen i). 

Der erste Teil des Lehrganges für Seminaristinnen 2) 
im dritten Jahre ist derselbe wie für Seminaristen, hat 
jedoch eine kleine Abweichung im Zeichnen. Der zweite 
Teil hat dieselben vier Gruppen und die erste (Englisch) 
ist auch ganz identisch. 

Gruppe II: a) Algebra und Ausmessung (100). b) Euk- 
lid (löo). Die Anfordenmgen in diesen Fächern sind die- 
selben wie bei den Seminaristen im i. Jahre. 

Ghruppe III: Sprachen. Geprüft wird in 2 von den 
3 Sprachen: Französisch, Latein und Deutsch, von denen 
jede 100 Punkte rechnet 

Gruppe IV: Naturwissenschaften: Zwei von den im 
2. Jahre erlaubten Gegenständen. Die Seminaristin muss 
das Examen cum honore machen. 

Um einen Ueberblick über die Anforderungen der 
Regienmg zu geben, lasse ich eine tabellarische Uebersicht 
nach den Jahren und den zugemessenen Wochenstunden 
folgen. 



^) Der Seminarist, welcher schon ein Examen cum hon. in seinem Fache 
abgelegt hat, kann es in demselben Fache natürlich nicht noch einmal machen. 
2) T. C. R. 1896, S. 158— ISQ. 
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§ 26. Für diese Abhandlung ist der durch die Re- 
gierungsprüfung festgelegte Studiengang der wesent- 
liche Teil, und dieser ist behandelt worden. Zur Ver- 
gleichung und, um möglicherweise zu sehen, wie weit die 
Schulen über die Anforderungen der Regierung hinaus- 
gehen, habe ich mir grosse Mühe gegeben, die Stundenzahl 
und die Lehrgegenstände der verschiedenen Seminarien zu 
finden. Wenn man einen Augenblick nachdenkt, wird man 
aber die Schwierigkeit dieses Versuches erkennen. Die einzige 
veröffentlichte Quelle dafür ist der Bericht von 1888. Er 
ist also vor 10 Jahren erschienen und in dieser Zeit hat 
kein geringer Fortschritt stattgefunden. Ausserdem berichten 
die einzelnen Schulen nicht in gleicher Weise. So berichtet 
die eine Schule über Rechtschreibung, Aufsatz, Deklamation, 
Lesen, Grammatik und Litteratur, während eine andere alles 
dieses unter der Rubrik „Englisch** bringt. In der einen 
Schule geschieht die Beschäftigung mit Algebra unter 
Leitung eines Lehrers und wird Klassenunterricht genannt, 
in einer anderen ist sie Privatstudium. Die Verschieden- 
artigkeit der Unterrichtsfächer bereitet eine andere grössere 
Schwierigkeit. Ein Seminar fuhrt wöchentlich etwa 12 
Stunden naturwissenschaftlichen Unterricht auf, zwei andere 
erwähnen ihn überhaupt nicht. Wenn wir den Durchschnitt 
für diese 3 Anstalten nehmen, so macht das 4 wöchentliche 
Stunden für jede. Welchen Wert hat aber dieser Durch- 
schnitt? Eine noch grössere Schwierigkeit ist die, dass in 
vielen Seminarien zwischen verschiedenen Unterrichtsgegen- 
ständen gewählt werden kann, d. h. der Seminarist kann 
den einen oder den anderen Gegenstand, aber nicht beide 
wählen. Oder er kann 2 von 6 Gegenständen wählen. Um 
das Durchschnittsprogramm kennen zu lernen, müssen wir 
wissen, wie viel Seminaristen jeden Gegenstand wählen. 

Um die Anforderungen der Regierung in einer zur 
Vergleichung übersichtlichen Form zu haben, habe ich sie 
in Tabelle IIP und IV^ zusammengestellt, indem ich an- 
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genommen habe, dass im Ganzen die Wahl der Natur- 
wissenschaften gleich der Wahl der Sprachen wäre, und so 
habe ich von jedem die Hälfte des höchsten möglichen 
Wertes gerechnet. — Tabelle III und IV. 



Tabelle ni 

Die Anzahl der wöchentlichen Schulstunden in den 

Lehrerseminaren 
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C. Nach dem Stundenplan des Seminars in Durham' 
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^) Berechnet aus dem Verhältnis der Stundenzahl jedes Gegenstandes zu 
der durchschnittlichen Gesamtzahl der Stunden und dem Verhältnis der Punkte 
des Einzelfaches zu der Gesamtzahl der möglichen Punkte. 

*) Gefunden durch Vergleich der Stundenpläne nach den Training College 
Retums of the Royal Committee on Elementary Education i888. 

^) Genommen als wohl dem Durchschnitt am nächsten stehend. 

*) Diejenigen, welche sich speziell mit Naturwissenschaften beschäftigen, 
haben bis 15 Stunden. Die anderen wie oben. 
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Tabelle IT 
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B. Nach dem Durchschnitte des Berichts von 1888 
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C. Nach dem Stundenplan von Southlands von 1898. 
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Der mit B. in diesen Tabellen bezeichnete Teil er- 
forderte nicht geringe Mühe und wurde auf folgende Weise 
gefunden: Dadurch, dass erstens alle Stundenpläne der ver- 
schiedenen Schulen in eine grosse Tabelle gebracht wurden, 
welche einen Ueberblick über die in jeder Schule gegebenen 
Stunden gewährte, und zweitens dadurch, dass ich zu er- 
fahren suchte, welche Unterrichtsgegenstände annähernd von 
allen Seminaristen genommen wurden. Offenbar sind das 
für Seminaristen: i. Didaktik, 2. Pädagogisches Praktikum, 
3. Musik, 4. Zeichnen, 5. Religion, 6. Geographie, 7. Ge- 
schichte. Die beiden letzteren werden jedoch weniger oft 
gewählt, als die anderen. Für Seminaristinnen kommt dazu 
noch Näharbeit. Nachdem ich diesen die entsprechenden 
Stunden zugeteilt hatte, wurde die übrig bleibende Zeit, 
welche auf die Weise festgestellt wurde, dass die so ge- 
fundene Stundenzahl von der Gesamtzahl der Unterrichts- 
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stunden abgezogen wurde, nach der Zahl der Seminarien, 
an welchen diese Fächer gelehrt wurden und nach der 
Stundenzahl verteilt. 

Um die Tabelle den heutigen Verhältnissen entsprechend 
zu gestalten, schickte ich Fragebogen an die 58 Seminarien, 
welche sich auf die behandelten Unterrichtsgegenstände, auf 
die Zahl der sie wählenden Seminaristen und auf die durch- 
schnittliche Stundenzahl jedes Seminaristen in jedem Gegen- 
stande bezog. Eine derartige Anfrage bedeutet eine be- 
trächtliche Arbeit für den Direktor oder für den, der sie 
beantwortet, die um so grösser wird, als die Zahl der wahl- 
freien Unterrichtsgegenstände wächst. Trotzdem habe ich 
34 mehr oder weniger vollständige Antworten erhalten. 
Nachdem diese Antworten eingegangen waren, verglich ich 
sie, suchte den Durchschnitt, wählte aber, als ich den Durch- 
schnitt weit ungenügender fand als den von 1888 (weil die 
Zahl der wahlfreien Gegenstände sich vermehrt hatte) den 
Stundenplan, welcher dem Durchschnitt des Ganzen am 
nächsten zu kommen schien und stellte ihn in Tabelle III 
und IV ein. Ich will wenigstens zeigen, was in einem 
Seminar geleistet wird. 

Ein Vergleich von A., B., C, in Tabelle III und IV 
zeigt, dctss der Religionsunterricht bedeutend vermehrt 
worden ist, dass ein klein wenig Zeit mehr auf Pädagogik 
verwendet wird, als die Regierung verlangt, und zwar ein 
bedeutender Teil davon auf Musterlektionen; und drittens, 
dass sie die Stundenzahl für Lesen, Schreiben und Recht- 
schreiben verringert haben; also Verbesserungen in allen 
drei Fällen. 

Trotz aller erwähnten Veränderungen stimmen doch 
der Stundenplan von 1888 und der von heute mit den An- 
forderungen der Regierung im wesentlichen überein, und 
gerade das mussten wir zu finden erweirten, wenn wir die 
Beziehungen der Regierung zu den Seminarien bedenken. 
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Ein interessanterer, wenn auch unwichtigerer Punkt, 
weil er die Berufserziehung nicht betrifft, der hier nach den 
Privatmitteilungen diskutiert werden mag, ist der> welche 
Gegenstände in Mathematik, Sprachen und Naturwissen- 
schaften nach diesen Berichten gewöhnlich in diesen Semi- 
narien getrieben werden. Unter den Lehrerseminarien hat 
nur eines von zwölf (die Externate, welche männliche Mit- 
glieder aufnehmen, sind hier mit einbegriffen) einen Platz 
für Deutsch auf seinem Stundenplane; eins treibt Hebräisch, 
5 treiben Griechisch, 8 treiben Latein, alle treiben Französisch. 
In der Mathematik herrscht mehr Uebereinstimmung: 9 haben 
Rechnen, 7 Algebra, 9 Geometrie, 5 Mechanik, 3 geben 
Mathematik ohne Spezialisierung an. In den Naturwissen- 
schaften ist Physiographie an 7 Anstalten Lieblingsgegen- 
stand, dann kommt Chemie an 3, Physik an 3, Botanik an 
2 Anstalten und Ackerbau und Elektrizität an je einer. 
Einige Schulen haben nicht geantwortet. 

Die Berichte der Lehrerinnen -Seminarien sind voll- 
ständiger. Alle lehren sie Französisch. Von 15 lehren 4 
Latein und eins sogar Griechisch. Alle 15 lehren Rechnen, 
Algebra und Geometrie in verschiedenem Umfange, 2 auch 
Mechanik, 15 Physiographie, 9 Botanik, 4 Hygiene, 2 Physio- 
logie, 3 Physik (Licht, Schall, Wärme) und an einer Schule 
wird Chemie gegeben. 

Die Stunden, welche auf diese Gegenstände verwandt 
werden können, sind verschieden, ihre Betrachtung würde 
uns aber zu weit abführen. Wenn der Leser die Thatsache 
im Auge behält, dass die Einheit der Lehrgänge durch die 
Regierungsforderungen, durch den allgemeinen Unterricht 
im Französischen und in der .Physiographie hergestellt wird, 
so hat er die wesentlichen Elemente des Lehrganges. 



— so- 
ll Teil 
Die Seminarien fQr Lehrer höherer Schulen 

§ 27. Wir wenden uns nun zu den Seminarien für 
Lehrer höherer Schulen. Zuerst ein Wort über die Teilungs- 
linie zwischen höheren Schulen und Elementarschulen, und 
über die höheren Schulen selbst Die höheren Schulen 
unterscheiden sich von den Elementarschulen nicht gerade 
durch die Lehrstufe, wie ein Amerikaner vermuten könnte, 
sondern ihre Lehrpläne setzen nur voraus, dass der Unter- 
richt sich über die Zeit hinaus erstreckt, wo man erwartet, 
dass die Zöglinge die Elementarschule verlassen. Es giebt 
also höhere Schulen, in denen in Elementarfächern Unter- 
richt erteilt wird. Ein anderer Unterschied ist der, dass in 
Elementarschulen der Unterricht umsonst gegeben wird. 

Damit haben wir aber auch ungefähr alles gesagt, was 
man positiv über höhere Schulen sagen kann. Negativ 
kann man noch viel sagen. Sie gleichen einander nicht. 
Sie haben keinen gemeinsamen Lehrgang und kein gemein- 
sames Ziel. Sie stehen nur wenig unter Regierungsaufsicht. 
Sie erhalten geringe Unterstützung von der Regierung. 
Gesetzlich werden keine Anforderungen irgend welcher Art 
an ihre Lehrer gestellt^). 

§ 28. Wenden wir uns nun zu den Seminarien selbst, 
so finden wir einen chaotischen Zustand, der dem oben ge- 
schilderten gleicht. Die Geschichte dieser Seminarien ist 
nicht lang. Das erste, das Maria Gray Training College, 
wurde für Lehrerinnen im Anfang der siebziger Jahre, das 
Mary Datchelor Tr. Coli, wurde 1877 gegründet. Im Jahre 
1878 richtete das College of Preceptors 2) einen Kursus von 
Vorlesungen für beide Geschlechter ein, der jedoch nicht 



*) Report of Royal Commissioners on Secondary Education, vol. I., p. i. 

®) Dieser Name begegnet in dieser Arbeit so oft, dass er einer kurzen 
Erklärung bedarf. Das College of Preceptors ist keine Lehranstalt, sondern 
vielmehr eine Lehrervereinigung und ein Klub, der über verschiedene Gegen- 
stände Prüfungen abhält und Diplome erteilt. 
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lange dauerte. Im Jahre 1883 machte das College of Pre- 
ceptors den Versuch mit einem Kursus für Lehrer, der so 
wenig besucht wurde, dass man ihn eingehen liess. 

Augenblicklich giebt es funfSeminarien für Lehrerinnen: 
Das Maria Gray Training College, das Mary Datchelor Tr. 
C. und das Bedford Tr. C. in London, femer das Cambridge 
Training College und das Cheltenham Ladies' College; und 
ein von Dr. Findlay in Verbindung mit dem College of 
Preceptors im Jahre 1895 in London gegründetes Seminar 
für Lehrer. Dazu kommen noch 13 Seminarien der Uni- 
versitäten und Universitätsanstalten, welche zukünftigen 
Lehrern und Lehrerinnen an höheren Schulen eine Fach- 
ausbildung in den Seminarextematen gewähren und ein 
Seminarinternat, das nur für Lehrer bestimmt ist. 

§ 29. Wenn wir die pädagogische Ausbildung der 
Lehrer höherer Lehranstalten in England betrachten, so 
fällt zweierlei auf: erstens die geringe Nachfrage nach 
pädagogischer Ausbildung von Seiten der Lehrer und der- 
jenigen, die Lehrer werden wollen; und zweitens der Zu- 
sammenhang derselben mit Prüfungen, besonders in Cam- 
bridge. Fast alle Mitglieder arbeiten für ein Diplom, das 
sie auf diese Weise erhalten. Und nicht weniger als 12 
männliche Personen beteiligen sich an diesen Kursen, 
andere nehmen sonst nur teil an Ferienkursen oder sie be- 
schäftigen sich mit diesen Studien privatim. 

Die Universitäten können nach" den Anforderungen in 
zwei Klassen geteilt werden, ob sie nämlich vor der Zu- 
lassung des Kandidaten zum Examen einen akademischen 
Grad verlangen oder nicht. Die Londoner- und die Vik- 
toria-Universität thun das, die anderen, Cambridge, Oxford, 
Aberystwith, Durham und das College of Preceptors (das 
weder eine Universität, noch eine Universitätsanstalt ist) 
thun es nicht. 

Da die Prüfungen in Cambridge und London die wich- 
tigeren sind, so will ich ihre Prüfungsbestimmungen geben. 

4* 
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Die Zulassung zur Prüfung in Cambridge kann auf zw6lfer* 
lei Weise erreicht werden, die im allgemeinen ungefähr den 
Anforderungen bei der Immatrikulation zum Zwecke der Er- 
langung eines akademischen Grades entsprechen. Die 
Immatrikulationsbedingting repräsentiert mindestens 2 Jahre 
weniger Arbeit als das Abiturientenexamen in Deutschland. 
Die Examenbestiramungen für 1898 sind folgende: 

1. Theoretische Pädagogik. 

a) Die wissenschaftliche Grrundlage der Pädagogik. 
Die physischen und geistigen Eigentümlichkeiten 
des Kindesalters und der Jugend. Das Wachsen und 
die Entwicklung des Geistes und des Gehirns. Die 
natürliche Reihenfolge in der Erlangung der Kennt- 
nisse. ,Die Entwicklung des Willens. Die Bildung 
der Gewohnheiten und des Charakters. Das sym- 
pathische Gefühl und seine Wirkungen. 

b) Elemente der Pädagogik. 

Die Erziehung der Sinne, des Gedächtnisses, der 
Einbildungskraft und des Geschmackes, der Kraft zu 
schliessen und zu urteilen. Die Zucht und Autorität. 
Der Wetteifer, sein Nutzen und Schaden. Belohnungen 
und Bestrafungen. 

2. Geschichte der Pädagogik in Europa seit der Re- 
naissance. 

Es wird verlangt eine allgemeine Kenntnis der 
Systeme, welche wirklich existiert haben, der Arbeit hervor- 
ragender Lehrer, der Theorien bedeutender pädagogischer 
Schriftsteller bis auf die Gegenwart. Von besonderen 
Gegenständen, die von Jahr zu Jahr gewählt werden, wird 
eine genauere Kenntnis verlangt. 

Die besonderen Gregenstände für 1898 werden sein: 
Das teben und Wirken Dr. Arnolds, und Miltons Traktat 
über Erziehung und für 1899: Das Leben und Wirken 
Dr. Arnolds und von Commenius. 
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3. Praktische Pädagogik. Dieser Gegenstand wird aus 
zwei Teilen bestehen. 

a. Die Methode, d. h. die Ordnung und Korrelation 
der Lehrgegenstände, mündliches Unterrichten und 
Erklären, der rechte Gebrauch der Lehrbücher und 
Notizen, die Kunst zu prüfen und zu fragen, die 
besten Lehrmethoden der verschiedenen Gegenstände, 
welche zum Lehrplan einer gewöhnlichen Schule 
gehören. 

b. Die Schulverwaltung. Bau und Ausstattung der 
Schulzimmer, Bücher, Apparate, sichtbare und fühl- 
bare Illustrationen, Klassifikation der Schüler, V^- 
teilung der Zeit, Listen über Schulbesuch und Fort- 
schritt, Hygiene, mit besonderer Beziehung auf die 
materiellen Einrichtungen und die Bedingungen eines 
gesunden Studiums. 

Ueber jeden der Gegenstände i , 2 und 3 wird eine 
Klausur und ausserdem die schriftliche Beantwortung von 
einer kleinen Anzahl schwieriger Fragen über diese drei 
Gegenstände verlangt werden. In jedem Gegenstande wird 
3 Stunden geprüft. 

Das Syndikat wird ausserdem denjenigen Kandidaten 
Zeugnisse über praktische Lehrbefähigimg ausstellen, die 
schon ein Zeugnis über theoretische Pädagogik besitzen und 
die ein Jahr in einer oder mehreren Schulen thätig waren, 
die zu diesem Zwecke vom Syndikat anerkannt sind. Die 
Grundlagen für dies Zeugnis über praktische Lehrbefähigung 
werden sein: 

1. Prüfung der Klasse, in der der Kandidat unterrichtet. 

2. Eine Inspektion der Klasse während des Unterrichts. 

3. Fragen an den Lehrer nach der Inspektion. 

4. Ein Bericht des Direktors oder der Schulvorsteherin. 
Die Prüfungsbestimmungen Londons sind eingehender. 
I. Psychologie und Ethik als Grundlagen der Päd- 
agogik. 
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Beobachtung und Erziehung der Sinne; Assoziation. 
Gedächtnis. Urteil. Phantasie. Der Wille und seine Er- 
ziehung. Gewohnheit und Charakter. Autorität und Zucht. 
Belohnungen und Strafen. Entwicklung des Verstandes. 

II. Theoretische Pädagogik und Schulverwaltung. Bau 
und Ausstattung der Schulgebäude. Hygienische Beding- 
ungen für einen erfolgfreichen Unterricht. Körperliche 
Uebungen. Turnen und Spiel. Bücher und Apparate. 
Listen über Schulbesuch und Fortschritte. Organisation 
der Schulen. Klassifikation der Schüler. Verteilung der 
Pflichten auf Hilfslehrer. Die Koordination und Einteilung 
der Lehrfächer. Darstellung der Lehrstunden. Schriftliche 
und mündliche Prüfung. Der Gebrauch des mündlichen 
Unterrichts und des Lehrbuches. Lehrmethode und Er- 
läuterungen zu jedem der gewöhnlichen Gegenstände des 
Schulunterrichts. 

Schriftliche Vorbereitung auf eine Schulstunde. Er- 
örterungen und Berichte über Fortschritte. 

III. Geschichte der Pädagogik. Leben und Wirken 
hervorragender Schulmänner, und die Erziehungssysteme 
des Auslandes. 

Bücher für 1896: Plato, Republik. Nettleship, System 
of Education in Piatos Republik. Spencer, Education. 

Bücher für 1897: Laurie, Pre- Christian, Education 
Froebel, Education of Man (von Hailmann) MahafiEy, Old 
Greek Education. 

IV. Praktische Lehrgeschicklichkeit. 

Die Prüfling in den ersten drei Gegenständen geschieht 
schriftlich und zwar werden für I. 3 Stunden, für II. 6 
Stunden und für III. 3 Stunden gewährt. Die Kandidaten 
müssen den Examinatoren in allen Gegenständen genügen. 

Diese Prüfiing können nur diejenigen machen, welche einen 
akademischen Grad der Universität London erworben haben. 
In der Universität Victoria können dagegen alle geprüft 
werden, welche einen akademischen Grad an irgend 
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einer Universität der vereinigten Königreiche erworben 
haben. 

§ 30. Von den Seminarien für Lehrerinnen haben alle, 
ausgenommen das in Cambridge, daneben andere Schulen. 
Das Maria Gray und das Mary Datchelor Seminar sind 
auch Elementarschulen für Mädchen; die Seminarien in 
Cheltenham und in Bedford sind höhere Mädchenschulen. 
Das Seminar in Cambridge hat die höchste Schiüerinnen- 
zahl. Der Lehrgang der pädagogischen Berufserziehung 
dauert auf diesen Seminarien ein Jahr, und bisweilen geht 
ein einjähriger Vorbereitungskursus vorauf. Das Seminar- 
jahr wird ganz dem Berufsstudium gewidmet. Im grossen 
und ganzen folgt der Lehrgang den Prüfungsbestimmungen, 
doch hat man mir gesagt, dass die Prüfungsbestimmungen 
nicht so streng sind, dass sie die Freiheit der Arbeit be- 
hindern. Das Maria Gray Seminar hat im Studium der 
Herbartischen Pädagogik die Führung in England, denn 
die Uebersetzungen von Mr. und Mrs. Felkin, welche soviel 
dazu beigetragen haben, das Studium Herbarts in England 
möglich zu machen, wurden auf dringende Bitten jener 
Anstalt veranstaltet. In dem Lehrerinnen-Seminar von Cam- 
bridge ist das Ziel, die Individualität der zukünftigen 
Lehrerin so weit als möglich zu entwickeln und sie in den 
Stand zu setzen, Probleme selbständig auszudenken. Ich be- 
suchte drei dieser 5 Anstalten und war angenehm berührt 
von dem geistig regen Wesen, noch mehr aber von dem 
Enthusiasmus für Pädagogpik und für das Berufstudium in 
ihnen. Ich denke, dass dasselbe auch von den beiden 
anderen Anstalten gilt. In den meisten Fällen behalten die 
früheren Zöglinge dieser Seminarien ihr Interesse an päd- 
agogfischen Problemen. Einige von den Seminarien haben 
eigene Uebungsschulen, andere benutzen als solche die so- 
genannten öffentlichen Schulen. 

Der Lehrgang in dem Seminar des College of Precep- 
tors, dem einzigen Seminar für Lehrer höherer Schulen, 
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dauert ebenfalls ein Jahr. Es besteht in der Hauptsache 
aus 14 Vorlesungskursen, die so gelegt sind, dass Londoner 
Lehrer an ihnen Teil nehmen können, ohne ihre Thätigkeit 
aufzugeben. In diesem Jahre werden Vorlesungen gehalten 
über theoretische und praktische Pädagogik, schriftliche 
Praeparation auf Schulstunden, Lehrgang, Physiologie und 
Schulhygiene, Psychologie, die Eigentümlichkeiten und die 
Entwicklung des Kindes (in geistiger Beziehung), Physio- 
logie der Nerven, Beobachtung der Kinder, die höheren 
Schulen in England, Beziehungen der Schule zu Kirche 
und Staat; ferner über Geschichte und Litteratur, Mathe- 
matik, Naturwissenschaften als Lehrgegenstände, und 
Uebungen in Beredsamkeit und Ausbildung der Stimme. 
Dazu kommt praktische Thätigkeit in den Schulen und 
Besuch anderer Schulen mit daranschliessenden Konferenzen 
oder Besprechungen. 

Die Ausbildung, welche Lehrer für höhere Lehranstalten 
in den Seminarien für Elementarlehrer erhalten, ist im all- 
gemeinen dieselbe, wie für Elementarlehrer, nur dass sie in 
einigen Fällen in höheren Schulen als Praktikanten unter- 
richten. 

Ausser den Seminsirkursen giebt es Ferienkurse und 
University Extension - Kurse , welche viel Gutes stiften. 
Diese gehören jedoch nicht in den Plan meiner Arbeit. 



B Kritik 

I 

Kritik der Semlnarien für Yolksschullehrer 

§ 31. In meiner Kritik werde ich einigermassen der 
Ordnung des historischen Teiles dieser Abhandlung folgen, 
indem ich erstens die Verteilung der Seminarien im Lande 
und das Bedürfnis nach ihnen, zweitens, und vor allen 
Dingen, den Lehrgang und drittens die Strömung in den 
Schulen behandeln werde und das, was man über sie denkt. 

Wir haben oben bemerkt, dass die Verkehrsmittel in 
England so vollkommen und die Reisekosten so gering 
sind, dass die Lage von verhältnismässig geringer Be- 
deutung ist. Thatsächlich haben die besten Seminarien 
Schüler aus allen Teilen des Landes. Wir haben auch ge- 
sehen, dass die Seminarien wirklich gut verteilt sind, und 
so dazu dienen, die Berufserziehung sowohl den Lehrern, 
als denen, die Lehrer werden wollen, vor Augen zu stellen. 
Ebenso wissen wir, dass die Seminarextemate so weit aus- 
einander liegen, als es die Umstände augenblicklich er- 
lauben. 

§ 32. Ob es eine genügende Anzahl von Seminarien 
giebt oder nicht, hängt ab von dem Verhältnis der Zahl 
der geprüften Lehrer zu dem Bedürfnis. Wie gross ist das 
Bedürfnis? Wir finden, dass es jetzt in den Elementarschulen 
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22439 Lehrer und 34273 Lehrerinnen giebt^). Von diesen 
haben 66.6% der ersteren und 44.47% der letzteren eine 
pädagogische Ausbildung im Seminar erhalten *). 75000 
Lehrer und 19000 Lehrerinnen haben also kein Seminar 
besucht. Dazu kommen aber noch 25393 Hilfslehrer und 
33529 SchulamtszögUnge. Mit der Zeit werden die Hilfs- 
lehrer auch Seminarbildung erhalten, und die Schulamts- 
zögUnge werden hoffentlich verschwinden. Ausserdem 
sind die Klassen augenblicklich zu stark, es kommen 
nämlich, wenn wir den Schulamtszögling ausser Acht lassen, 
auf den Lehrer und Hilfslehrer 55 Schüler. Wenn wir die 
Landorte in Abzug bringen, so werden wir darin überein- 
stimmen, dass die Klasse nicht viel mehr als 30 Schüler 
haben sollte. Bei diesem Verhältnis erfordern die 4Y4 
Million 3) Schulkinder Englands 150000 Lehrer. Und dabei 
wird nicht einmal das Wedirscheinliche Anwachsen im Be- 
such der Schulen und in der Bevölkerung*) berücksichtigt. 

Es würde natürlich thöricht sein genug Seminarien ein- 
zurichten, um diese Lehrer alle auf einmal auszubilden. 
Was man thun muss, damit im Bedarfsfalle alle Kräfte aus- 
gebildet sind, ist, dciss man einen ausgebildeten Lehrer hat, 
um jede erledigte Stelle besetzen zu können. Wir müssen 
demnach fragen, wie viel Prozent erledigte Stellen es jähr- 
lich griebt. Augenblicklich ist das Verhältnis nach dem 
Berichte von 1896 etwa 6^0 ^• 

Augenscheinlich verringert es sich aber, da es in einem 
Berichte von vor 15 Jahren auf 7^0 angegeben war. Man 
kann femer erwarten, dass es sich noch weiter verringert, 
wenn schlechte Lehrer vor dem Seminarbesuch ausgemerzt 



^) Ref. of Com. of Comc. on Education 1896, S. XXXII. 

2) ibid., s. xxxn. 

3) ibid., S. XXXI. 

*) Im Jahre 1896 standen 6 Millionen schulpflichtige Kinder in den 

Listen. Rep. 1896—97. S. XXXI. 

*) ibid., p. xxxn. 
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werden, und wenn Gehalt, soziale Bedingungen usw. fähige 
und ehrgeizige Lehrer daran verhindern in einen anderen 
Beruf überzugehen ^), In Preussen, wo wir jetzt diese Ver- 
hältnisse haben, sind jährlich 4% nötig. Bei diesem Ver- 
hältnis wird die möglicherweise jedes Jahr nötige Zahl der 
Lehrer (4^0 von 150000) 6000 sein. Das ist fast 3 mal so 
viel als die Seminarien jährlich entlassen. Das augenblick- 
liche Bedürfnis ist nicht ganz so gross, da die Gesamtzahl 
der Lehrer und Hilfelehrer 82105 ^"d bei 6% jedes Jahr 
4926 oder etwas mehr als der doppelte Zugang gebraucht 
wird. Wir nehmen hier an, dciss der Lehrgang in den 
Seminarien noch weiterhin zwei Jedire dauert*). Danach 
müssten die Räumlichkeiten der Seminarien (nicht not- 
wendigerweise ihre 2^ahl) sofort verdoppelt werden. Bevor 
wir uns aber ganz dafür aussprechen, müssen wir fragen, 
ob eine genügende Anzahl von Bewerbern vorhanden sein 
würde. Es würde nicht wirtschaftlich sein, Schulhäuser zu 
bauen, die leer bleiben, selbst wenn sie gefüllt sein sollten. 
Wie gross ist also die Nachfrage nach Seminar- 
stipendien? Von den im Jahre 1896 durch das Examen 
für Regierungstipendien in die erste und zweite Liste auf- 
genommenen Bewerbern verlangten 1146 männliche und 
2698 weibliche Personen in Seminarien aufgenommen zu 
werden, was einen sofortigen Gesamtersatz von 3844 gab. 
Die Zahl der freien Plätze war aber 2180. Wenn die Semi- 
narien doppelt so gross gewesen wären, so würden über 
4300 Plätze haben besetzt werden können, von denen nur 
etwa 500 leer geblieben wären. Ausserdem zogen 231 



*) Die Zahl derjenigen Elementarlehrer, welche Anstellung an höheren 
Schulen finden, wenn die Verbindung zwischen den beiden Schulen organisch 
gestaltet ist, wird wahrscheinlich durch die Zahl derjenigen Lehrer an höheren 
Schulen, welche aus verschiedenen Gründen sich dem Elementarschuldienste 
zuwenden, im Gleichgewichte gehalten werden. 

^) Einige hervorragende Pädagogen in England raten die Seminarzeit 
auf ein Jahr zu verkürzen, andere sind dagegen der Meinung, dass sie auf drei 
Jahre verlängert werden muss. Das wird später besprochen werden. 
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männliche und 1612 weibliche Bewerber, welche das Examen 
bestanden, es vor direkt in den Schuldienst zu treten, eine 
Wahl, die nur durch den Mangel an Raum in den Semi- 
narien ermöglicht wurde. Wenn wir diese den 3844 zu- 
zählen, welche aufgenommen zu werden wünschten, so 
haben wir 5687, oder 1300 mehr als nötig sind. Und das 
ist noch nicht Alles. Von den 10038, welche sich zum 
Examen meldeten, fielen 431 oder nahezu Y^ durch i), und 
zwar ein grosser Teil von ihnen wegen mangelhaften 
Unterrichts, wie wir später sehen werden. Das lässt sich 
aber in der Zukunft abstellen, so dass wir vollständig be- 
rechtigt sind zu glauben, dass reichlich Kandidaten vor- 
handen sein werden, ganz besonders, wenn wir die Er- 
fahrungen beachten, welche andere Länder gemacht haben, 
besonders Preussen, wo alle nötigen Lehrer das Seminar 
besucht haben müssen. Wir finden, dass immer mehr 
Kandidaten vorhanden sind, als Stellen, und dass die Re- 
gierung einigen sagen muss: „Ihr müsst euch eine andere 
Beschäftigung suchen, ihr könnt nicht Lehrer werden." 

Nachdem wir erkannt haben, dass die Zahl der Semi- 
narien oder vielmehr ihr Raum verdoppelt werden müsste, 
müssen wir uns zunächst zu der Frage wenden : auf welche 
Weise das geschehen soll. Es sind drei Wege möglich: 
Erstens durch die Kirche, zweitens durch Privathilfe, und 
drittens durch die Regierung. Das drängt die religiöse 
Frage in der Schule in den Vordergrund. Die englischen 
Dissidenten (Nonconformisten) oder einige von ihnen be- 
klagen sich darüber, dass sie durch das zu grosse Ver- 
hältnis der Seminarien, welche die englische Kirche besitzt, 
benachteiligt werden. Ich gestehe, dass ich keinerlei Sym- 
pathie für sie nach dieser Richtung hege. Es ist Platz 
genug für neue Seminarien, und wenn sie sich eingeengt 
finden, so mögen sie neue bauen. Ausserdem tritt man 



^) Ueber das alles vergleiche Tr. C. M., Tabelle S. 4. 
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auf diese Weise an die Frage von der religiösen Seite 
heran, und gerade das sollte man vermeiden. Für das 
Publikum dreht es sich nicht um die Frage, welche Unter- 
stützung die verschiedenen Kirchen von der Arbeit der Schule 
auf diesem Gebiete haben. Es handelt sich um den Erziehungs- 
erfolg und darum, ob er unter Leitung der Regierung besser 
sein würde als unter der der Kirche. Offenbar würde die Re- 
gierung bei Uebernahme der Seminarien eine über Ys höhere 
Summe ausgeben müssen, als augenblicklich der Zuschuss 
zu den laufenden Ausgaben beträgt und ausserdem die 
einmaligen Ausgaben für die Einrichtungen usw. Die Frage 
ist nun, ob die grösseren Kosten der Regierung durch ent- 
sprechende Vorteile aufgewogen werden. 

Hier kann man offenbar verschiedener Meinung sein. 
Man kann sagen, dass die christliche Erziehung in den 
kirchlichen Seminarien weit besser geleitet wird, als es in 
den Seminarien der Regplerung geschehen würde, und den 
nichtkirchlichen Seminarien wird jetzt der Vorwurf gemacht, 
dass die Beschäftigung mit der Religion von ihren Zöglingen 
vernachlässigt wird, aus dem einfachen Grunde, weil sie 
keine Gelegenheit dazu haben. Andererseits behauptet man, 
dass die religiöse Erziehung, als verschieden von der mo- 
ralischen, dem freien Ermessen des Individuums überlassen 
werden sollte. Ein Eingehen auf diese Streitfrage würde 
uns zu weit abfuhren, aber ausserhalb derselben liegende 
pädagogische Erwägungen scheinen mir ausschlaggebend 
zu sein. Erstens verliert der Staat durch die Bedingungen 
der kirchlichen Seminarien Lehrer, die in vielen Fällen 
weit über dem Durchschnitte stehen ^), zweitens handelt eine 
bedeutende Anzahl nach dem berühmten Grundsätze Hein- 
rich IV. „Paris ist wohl eine Messe wert", und fügen sich 
den religiösen Gebräuchen, um nicht die Gelegenheit für 
ihre Berufserziehung zu verlieren. Wie oft das vorkommt. 



*) Pupil Teachers Report, S. 9, § n. 
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ist unmöglich zu sagen, aber sowohl Mitglieder der eng- 
lischen Kirche als Dissidenten haben mir erzählt, dass ihnen 
persönlich solche Fälle bekannt geworden sind. Es ist 
sicher ein grosses Unrecht, dass ein junger Mensch ge- 
zwungen wird, eine solche Wahl zu treffen. 

Vom erzieherischen Standpunkte aus ist diese morcdische 
Schwächung derjenigen, von welchen, nächst den Eltern, 
der Charakter der künftigen Generation am meisten ab- 
hängt, eine sehr bedenkliche Sache. Drittens ist in kirch- 
lichen Schulen immer die Gefahr, dass die Erziehung mehr 
doktrinär als frei, mehr kirchlich als pädagogisch ist. Viel- 
leicht kommt die Zeit, wo die geistlichen Leiter auch päd- 
agogische Fachmänner sind, aber so lange das nicht der 
Fall ist, wird die kirchliche Einmischung in die Erziehung 
immer eine Gefahr bleiben. Das religiöse Denken hat eine 
Neigung am Alten, Hergebrachten zu hängen. Diese Neig- 
ung soll nicht unterschätzt werden. Die konservative Richt- 
ung des Lehrers wird aber sicherlich durch die Bereit- 
willigkeit, mit der er alte Methoden gebraucht, genügend 
gekennzeichnet und gesichert, so dass er nicht noch einen 
religiösen Hemmschuh auf seinem Wege braucht. Wahrer 
und dauernder Fortschritt erfordert sowohl radikale, als 
konservative Elemente. Der wahre Lebenshauch der Schule 
ist die Frage nach dem Warum. Die Autorität darf nicht 
den Skeptizismus des Schulkindes ersticken, es muss viel- 
mehr gelehrt werden nach der Antwort zu suchen, und 
seinen Zweifel so lange zu hegen, bis es selbst die Antwort 
findet, per letzte Gegenständ vbh den Lehrfächern, der so 
zu lehren angefangen t^ordenist^.. dass er den Charakter 
stärkt, ist der Katechismus. In Deutschland z. B. hing die 
Kirche noch lange an den alten Formen und bestand auf 
gedächtnismässigem Auswendiglernen ihres Teils an der 
Schularbeit, als die anderen Wissenszweige den Bedürfnissen, 
dem Verstände, dem Herzen und dem Leben des Kindes 
angepasst worden waren. Viertens wird die direkte Leitung 
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durch die Regierung eine gfrössere Freiheit ermöglichen. 
Das mag einigen widersinnig erscheinen, aber es ist nichts 
desto weniger wahr. Da die Regierung gegenwärtig keine 
direkte Kontrolle hat, so muss sie sehr scharfe Bestim- 
mungen erlassen, während sie bei direkter Kontrolle einen 
tüchtigen Direktor an die Spitze der Schule stellen und 
ihm grosse Freiheit geben würde. Wir wissen, dass Dr. 
Arnold in Rugby nicht das hätte erreichen können, was 
er erreicht hat, wenn er durch die Notwendigkeit, seine 
Klassen für ausserhalb der Anstalt stattfindende Examina 
vorzubereiten, gehindert worden wäre. Er fühlte diese Not- 
wendigkeit der Freiheit so sehr, dass er dieselbe zu einer der 
Bedingungen machte, als er sich um die Stelle bewarb. Im 
ganzen scheint es mir also weit besser zu sein, dass die 
Regierung die Schule übernimmt. Das Beispiel der Board- 
Schools zeigt, dass die Gefahr derselben, „gottlos" zu werden, 
gering ist. Und dazu scheint noch der Nachteil zu kommen, 
dass, wenn die Schule auf die Philanthropie warten soll, die 
Hilfe ganz sicher lange auf sich warten lässt und dann 
vielleicht noch ganz verfehlt ist. 

Sollen die neu zu errichtenden Seminarien Internate 
oder Externate sein, und wie soll das Verhältnis von denen 
für Lehrer zu denen für Lehrerinnen sein? Die augen- 
blicklich bestehenden Externate könnten leicht vergrössert 
werden, und das würde wohl die billigste Art sein, für 
einen grossen Teil der Vermehrung zu sorgen. Beide Seminar- 
gattungen bieten Vorteile. Das Externat hat für sich die Uni- 
versität, ihre Bibliothek, ihre geistige Atmosphäre und ihre ver- 
hältnismässig grosse Freiheit. Diese Vorteile scheinen in wach- 
sendem Masse die Regierungsstipendiaten anzuziehen, denn 
Ys von denen in der ersten Klasse zogen bei der Prüfung 
im Jahre 1895 den Besuch des Externats vori). Anderer- 
seits haben dagegen die Internate den Vorteil, dass sie 



T. c. R. 1896, s. 14. 
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besser imstande sind die Arbeiten der Seminaristen zu 
leiten, ihnen regelmässige Gewohnheiten einzuimpfen und 
abends Unterrichtsstunden halten zu können. Femer haben 
sie den Vorteil des gemeinsamen Lebens, sie lehren Acht- 
ung vor den Rechten anderer, Geselligkeit usw. und augen- 
blicklich sind sie an Muster- und Uebungsschulen i) und 
durch billigeren Haushalt überlegen. 

Was das Verhältnis der Geschlechter im Lehrerstande 
betrifft, so muss man, wenn dasselbe bestehen bleibt, und 
es ist augenblicklich keine Aussicht auf eine Aenderung 
vorhanden, für bedeutend grösseren Raum für Seminaristinnen 
sorgen cils für Seminaristen. Wenn sich jedoch später 
herausstellen sollte, dass das Verhältnis nicht richtig ist, 
so macht es nicht viel Schwierigkeiten, eine oder mehrere 
Anstalten für das andere Geschlecht umzuwandeln. Das 
findet augenblicklich in dem Seminare von Nordwales 
statt, in Bangor^). 

§ 33. Was die Ausstattung anbelangt, so haben wir 
schon gesehen, dass die Seminarbibliotheken reichlicher mit 
ausländischen Büchern versehen werden müssen. Die Zeit- 
strömung befindet sich aber auf der rechten Bahn. Die 
Seminarien kaufen Fachbücher und die besseren so schnell 
als man nur wünschen kann. 

§ 34. Was die Uebungsschulen betrifft, so müssen sich 
viele Seminarien mit Schulen der Nachbarschaft begnügen, 
weil sie keine eignen Uebungs- oder Musterschulen haben. 
Das halte ich für einen Fehler. Die Theorie wird sich eher 
an die Erfahrung anlehnen und die Schulpraxis verständiger 
werden; die Lehrer werden sorgfältiger und wissenschaft- 
licher verfahren und ihre Arbeit interessanter finden. Die 
Möglichkeit einer grundsätzlichen Meinungsverschiedenheit 
zwischen dem, was im Seminar gelehrt wird, und dem, was 



1) T. C. R. 1896, S. 18. 
^) ibid. 1897, S. 21. 
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man in der Uebungsschule sieht, wird stark vermindert. 
Die Musterschule ist besser, weil es dadurch den Lehrern 
der Seminarien unmöglich ist den Vorwurf schlechten Unter- 
richts auf die Lehrer der Uebungsschule zu schieben und 
vice versa. Da zweitens das Seminar für die Musterschule 
verantwortlich ist, so wird es alle Klräfte daran setzen, dass 
sie nicht nur dem Namen nach, sondern auch thatsächlich 
ein Muster ist. Dstzu kommt die erhöhte Möglichkeit zu 
pädagogischen Experimenten, für beide Schulen vorteil- 
haftere Anordnung der Arbeit, die Möglichkeit der Schüler- 
beschränkung in den Klassen, und dann noch der nicht 
minder wichtige Vorteil, dass in der Musterschule die Klräfte 
vorhanden sind, welche Kritik üben und der Theorie ent- 
sprechende Probelektionen halten können. 

§ 35. Der Mangel an gründlichem Wissen der Seminar- 
lehrer, besonders auf ihrem speziellen Gebiete, ist sogar 
noch ein grösserer Uebelstand. Die Lehrer in dem Semi- 
nsu-e sollten alle einen akademischen Grad, ein auf breiter 
Grundlage ruhendes Wissen haben; sie sollten eine gründ- 
liche Kenntnis ihres Spezialfaches und der Pädagogik, und 
grosses Lehrgeschick besitzen, auch sollten sie das beste 
Erziehungssystem im Auslande kennen. Solche Lehrer hat 
man nicht angestellt, aus dem einfachen Grunde, weil nicht 
viele solche Lehrer zu haben waren. 

Die geplante Ausbildung der Volksschullehrer und 
dass man Seminaristen, wie es jetzt üblich ist, in das Aus- 
land schickt, werden viel zur Besserung nach dieser Richt- 
ung beitragen. Es scheint fast unentschuldbar, dass weniger 
als die Hälfte der Lehrer das Baccalaureatsexamen gemacht 
haben. Andrerseits ist die geistige Rührigkeit, das ernst- 
hafte Streben sehr vieler dieser Lehrer ein hoffnungsvolles 
Zeichen. Viele von denen, welche fortarbeiten, erwerben, 
selbst wenn sie keinen akademischen Grad besitzen, eine 
viel grössere Bildung als der durchschnittliche Baccalaureat, 
werden auch weit belesener und haben viel über Pädagogik 

5 
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nachgedacht. Das gilt besonders von denen, welche Lehrer 
oder Lehrerinnen der Pädagogik und der Uebungsschule 
werden. Jedoch macht sich auch bei ihrer Arbeit ein ge- 
wisser Mangel geltend. Wenn die soziale Lage des Lelirer- 
standes so gestaltet wird, dass er in der Regel die Lehrer 
auf ihre Lebenszeit festhält, so wird es keine Schwierigkeit 
bereiten, Personen für ihn zu gewinnen, welche in jeder 
Weise für denselben geschaffen sind. 



B Der Studlengang des Seminars 

§ 36. Bevor wir zur Kritik des Lehrganges in den 
englischen Seminarien übergehen, ist es vielleicht nützlich, 
das zu geben, was der Autor als den idealen Lehrgang 
betrachtet. Es scheint eine gut begründete Meinung in 
allen Staaten zu sein, dass die eigentliche Berufserziehung 
2 Jahre dauern sollte, von denen das erste für die Grund- 
wissenschaften, die pädagogischen Prinzipien und das, was 
man Anschauungslektionen nennen kann, das zweite für die 
Anwendung und eigentliche Praxis bestimmt ist. Bei denen, 
welche einen akademischen Grad erworben haben, kann 
man ruhig annehmen, dass sie sich die Kenntnis der Grund- 
wissenschaften , wenigstens teilweise, während ihrer aka- 
demischen Lehrzeit angeeignet haben, so dass man bei 
ihnen ein Jahr als genügend ansehen kann. Für diejenigen 
aber, welche keine solche Ausbildung genossen haben, ist 
eine von zwei Jahren sicher kurz genug. 

Voraussetzung ist natürlich eine wirklich gute, allge- 
meine Bildung. Einige der Vereinigten Staaten verlangen, 
dass die allgemeine Bildung des Lehrers wenigstens von 
4 Jahre längerer Dauer ist als der Lehrgang der Schule, 
an welcher er unterrichten soll. So muss der Elementar- 
lehrer wenigstens eine gute Grammar School, der Lehrer 
einer Grammar School den Lehrgang einer High School 
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absolviert haben usw. Das scheint keineswegs unbillig zu 
sein, man kann aber die Frage aufwerfen, wo der zukünftige 
Lehrer seine allgemeine Vorbildung erhalten soll. Mit 
anderen Worten, sollen die 4 Jahre allgemeiner Ausbildung, 
welche der Seminarerziehung voraufgehen, in einer be- 
sonderen Schule stattfinden, oder in einer Schule, welche 
auch von anderen besucht wird, die nicht Lehrer werden 
wollen. Letzteres scheint mir aus folgenden Gründen besser 
zu sein: 

Erstens, und das ist vielleicht am wichtigsten, sollte 
der zukünftige Lehrer eine auf breiter Grundlage ruhende 
Erfahrung haben. Er sollte nicht nur wissen, wie der 
Unterricht in den Seminarien, sondern auch in den höheren 
Schulen getrieben wird. Er muss wissen, wie gebildete 
Menschen, die nicht Lehrer sind, über Erziehungsfragen 
denken. Er muss in Mitbewerb kommen mit Kameraden, 
welche einen anderen Beruf wählen und dadurch geistige 
Freiheit und wissenschaftliches Denken erwerben. Wenn 
er ausserdem die Bekanntschaft von Personen macht, die 
in späteren Jahren die besten Aerzte, Juristen und Geist- 
lichen seiner Nachbarschaft werden, dann um so besser für 
alle Beteiligten. Er wird besser lehren und sie werden 
mehr Interesse, besseres Verständnis und grössere Wert- 
schätzung für Erziehung und Erziehungsfragen haben. 

Zweitens ist die Trennung besser wegen der Mannig- 
faltigkeit der Erziehung. Es lässt sich nicht annehmen, 
dass genau dieselbe allgemeine Bildung für jeden, der 
Lehrer werden will, die beste ist, noch dass den Schulen 
durch vollständige Gleichförmigkeit gedient ist. 

Drittens lastet die Bürde für 6 Jahre der Erziehung zu 
sorgen, wie z. B. in Sachsen, auf den Direktoren und Semi- 
narlehrern. Das moderne Prinzip der Spezialisierung muss 
hier sicher angewandt werden. 

5* 
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Viertens kann der Knabe oder das Mädchen länger 
im Elternhause bleiben, und so wird der Einfluss desselben 
verstärkt. 

Und Fünftens ist dieses System billiger als das andere, 
weil dieselben Schulen für die zukünftigen Lehrer benutzt 
werden können, die auch anderen dienen. 

Nehmen wir an, dass der zukünftige Lehrer eine im 
grossen und ganzen gute Vorbereitung erhalten hat, wenn 
er mit i8 oder 19 Jahren auf das Seminar kommt, wie 
soll dann der folgende zweijährige Lehrgang beschaffen 
sein? 

Die erste Frage ist natürlich, soll derselbe rein be- 
ruflich gestaltet sein, oder soll er, vom Standpunkte des 
Lehrers, eine Uebersicht in den Lehrfächern, in welchen er 
unterrichten wird, geben, oder endlich eine weitere wissen- 
schaftliche allgemeine Bildung übermitteln, die etwa als 
zukünftiges Ziel einen akademischen Grad oder dergl. im 
Auge hat. Eine sehr grosse Partei mit Männern von be- 
rühmten Namen sind dafür, dass ein Ueberblick der Studien- 
fächer gegeben werde. Der Grund dafür wird sehr klar 
in dem Berichte des Committee of Fifteen^) angegeben: 
„Jemand, der einen Gegenstand lehren soll, muss ihn als 
ein, aus — mit einander in Beziehung stehenden und ein- 
ander untergeordneten Teilen bestehendes Ganzes kennen, 
und muss ihn deshalb auf eine solche Art studieren, die 
ihm diese Kenntnis giebt." 

Wenn ich auch zugebe, dass der Lehrer diese Gegen- 
stände auf eine solche Weise kennen muss, so glaube ich 
trotzdem, dass es besser für ihn ist, diese Kenntnisse 
zu einer anderen Zeit zu erwerben, und zwar aus zwei 
Gründen: 

Erstens ist die Zeit für wichtigere Studien nötig, und 
zweitens ist die Wiederholung desselben Stoffes an ver- 



^) Educalional Review No. 4. March 1895, S. 211. 
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schiedenen Schulen das gerade Gegenteil von erziehend. 
Sie zerstört das Interesse und erzeugt Widerwillen. Sie 
tötet leicht den Geist, das schlimmste, das sich ereignen 
könnte. Ist ausserdem das Seminar nicht imstande, seinen 
Zöglingen von ihrem Berufe eine so hohe Idee zu geben, 
dass es dieselben veranlasst die Lehrgegenstände wieder 
durchzuarbeiten, so verfehlt sie ihren Zweck vollständig. 
Am besten eignet sich der Lehrer diese Dinge an, wenn 
er zu unterrichten beginnt. Infolge seines pädagogischen 
Geschickes und seines praktischen Interesses kann er sie 
sich dann viel leichter erwerben. 

Die Frage, ob allgemeine Studien getrieben werden 
sollen, ist nicht so leicht abzuthun. Es scheint mir, dass 
der Seminarist wenigstens nicht für die nächste Zukunft 
sein Augenmerk auf den Universitätsgrad richten sollte, 
am wenigsten auf einen, der nur ein Examen verlangt. 
„Niemand kann zween Herren dienen." Das Studium der 
Pädagogik sollte seine Klräfte so in Anspruch nehmen, dass 
alles andere unmöglich ist Wenn man aber den Versuch 
macht, so wird es leicht dazu führen, das Berufsstudium zu 
Gunsten eines akademischen Grades zu beeinträchtigen^). 
Der Grund, der in dem Umfange und in der Bedeutung 
der Berufsarbeit liegt, spricht auch gegen jedes allgemeine 
Studium. Es scheint mir sehr gewichtig zu sein. Anderer- 
seits soll der junge Seminarist nicht so Spezialist werden, 
dass er jedes Interesse an anderen Studien verliert. Viel- 
mehr sollte er so erzogen werden, dass er irgend einen 
Wissenszweig, der nicht unbedingt zu seiner Berufsarbeit 
gehört, um seiner selbst willen liebt. Wenn er schon jetzt 
Spezialist wird, so macht er wohl niemals ausserhalb seiner 
Spezialität Fortschritte, und sehr wahrscheinlich nicht einmal 
in dieser. 

Diese Grundsätze würden uns dazu führen, uns für 
einige w^enige, d. h. für ein oder zwei Gegenstände allgemeiner 

^) T. C. Report 1895, S. 16. 
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Natur zu entscheiden, die auf wissenschaftliche Weise von 
jedem Seminaristen betrieben werden müssen. Was für 
Gegenstände sollten das sein? Meiner Meinung nach sollte 
der eine Gegenstand entweder Philosophie oder eine moderne 
Sprache, der andere ein naturwissenschaftliches Fach wie 
Zoologie, Botanik oder Geologie sein. 

Einerseits ist die Philosophie die Grundwissenschaft der 
Pädagogik, andererseits ist ein Lehrer, der heutzutage nur 
seine eigene Sprache lesen kann, um wenig zu sagen, stark 
behindert, wenn er in der Pädagogik eine führende Rolle 
spielen will. Denn ausser dem befriedigenden Einflüsse, den 
jedes Studium einer fremden Sprache ausübt, hat dasjenige einer 
modernen Sprache auch noch den Vorteil, dass die Kenntnis- 
nahme der fremden Fachlitteratur erlaubt, ein Umstand, der 
bei der Wahl einer Sprache für den Lehrer ausschlag- 
gebend sein sollte. Es kommen hauptsächlich zwei Sprachen 
in Betracht, Englisch und Deutsch, denn nächst der 
deutschen hat die englische Sprache die reichste päd- 
agogische Litteratur. Sorgfalt aber in der Beobachtung, 
Induktion, kann man am besten durch die Beschäftigung 
mit Naturwissenschaften erlernen; zugleich sollte dieses 
natiuwissenschaftliche Fach aber auch seine Jünger hinaus- 
führen in die erquickende Natur und sie andererseits bei 
dem wichtigen Studium der Greographie, in dem modernen 
Sinne, unterstützen. Man lasse diese beiden Studiengegen- 
stände so viel Kraft in Anspruch nehmen, als nach der 
Berufsarbeit erübrigt werden kann, man stelle die Wahl 
dem Seminaristen soweit als möglich frei, und man lasse 
sie so treiben, dass sie zur Neigung werden und nicht zum 
blossen Examenwissen führen. 

Nachdem wir mit den allgemeinen Studien fertig ge- 
worden sind, woUen wir uns nun dem SpezialStudium zu- 
wenden. Hier müssen wir zuerst einen klaren und adä- 
quaten Begriff von dem Ziele der Erziehung haben. Wenn 
wir das Ziel Herbarts und Dr. Arnolds annehmen — und 
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nehmen wir das nicht Alle an? — so müssen wir den 
Charakter studieren und Ethik. Mögen wir ein Ziel haben, 
welches wir wollen, wir müssen das zu erziehende Wesen 
kennen — hier sind gründliche Beschäftigung mit Psycho- 
logfie und Studium des Kindes nötig; wir müssen imstande 
sein diese Kenntnis anzuwenden — und hier haben wir 
die Methodologie mit den beiden Unterabteilungen der 
Hodegetik und Didaktik. Wir müssen den Wert der ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenstände für unseren Zweck 
kennen; wir müssen mit dem bekannt sein, was grosse 
Männer über Erziehung gedacht und in ihr geleistet haben. 
Wir müssen sehen, wie andere lehren, um bei ihnen die 
guten und schlechten Teile des Unterrichts aufweisen zu 
können. Endlich müssen wir imter sorgfältiger, aufrichtiger, 
aber freundlicher Kritik selbst lehren, damit wir unsere 
Fehler kennen lernen und uns vor ihnen hüten. Die Unter- 
richtsgegenstände des ersten Jahres würden natürlich sein 
die Grundwissenschaften, Ethik, Psychologie und das Studium 
des Kindes, dann Beobachtung und Teilnahme an den 
kritischen Unterrichtsstunden i) und Geschichte der Päd- 
agogik 2); im zweiten Jahre dann: Methodologie, umfassend 
Regierung, Zucht, allgemeine und spezielle Didaktik, Schul- 
hygiene und Schuleinrichtungen und praktische Uebungen. 
Den allgemeinen Unterrichtsgegenständen könnte Y5 bis Vg 
der Zeit gewidmet werden, nicht mehr, glaube ich. Das ist 
im Umriss mein Ideal eines Studienplanes für Lehrer. Er 



^) Das umfasst die notwendige Psychologie, um den Gesundheitszustand 
des Elindes zu verstehen, um sein Gesicht und G^hör, sein Apperzeptions- 
und Abstraktionsvermögen, seine Neigungen und Abneigungen, seine moralische 
Entwicklung zu prüfen. 

*) Dazu gehört Lektüre der pädagogischen Klassiker. Ein grosser Teil 
lässt sich von einem geschickten Lehrer an die Diskussion von Grundsätzen 
anschliessen, z. B. kann bei der Betrachtung des Interesses das Verfahren der 
Philanthropen den Kindern Süssigkeiten zu geben, besprochen werden. (Siehe 
Schneider, Volksschulwesen und Lehrerbildung in Preussen p. i88.) Der Wert 
der Geschichte der Pädagogik wird weiter unten behandelt werden. 
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muss sich natürlich den Verhältnissen anpassen. Als Ganzes 
gilt er nirgends von den Elementarschulen. Man hat sich 
ihm aber von verschiedenen Seiten genähert — Einzelne 
Punkte werden eingehender bei der Anwendung auf das 
englische System besprochen werden. 

§ 37. Wir werden zunächst sehen, wie wenig der 
wirkliche Lehrgang den idealen erreicht. Wir werden 
weiterhin sehen, dass, obgleich die Dauer des Lehrganges 
augenblicklich dem entspricht, den wir oben gefordert haben, 
man doch zwei Veränderungen vorgeschlagen hat, einer- 
seits eine Verlängerung, andererseits eine Verkürzung der 
Zeit. Wir werden finden, dass der dem pädagogischen 
Fachstudium gewidmete Zeitteil viel zu klein ist, und wenn 
wir dann nach den Ursachen forschen, so werden wir sie 
in dem allgemeinen Erziehungssystem in England finden. 
Wir werden weiterhin sehen, dass die Schätzung der päd- 
agogfischen Fächer in ihrem Verhältnis zu einander von der 
oben gegebenen abweicht. In der Uebungsschule werden 
wir ein Ueberwiegen des mechanischen Teiles und dem- 
nach eine Unterschätzung der Methode im besten Sinne 
des Wortes entdecken. 

I. Augenblicklich dauert der Lehrgang des Seminars 
zwei Jahre. Ich habe schon erwähnt, dass man zwei Vor- 
schläge der Abänderung gemacht hat, den einen, ihn unter 
gewissen Umständen zu verkürzen i), den andern, ihn zu 
verlängern. Der Vorschlag der Abkürzung ist für den 
Fall einer besonders hohen allgemeinen Bildung gemacht 
worden. Wenn dies, wie es bei einer Person, die sich dem 
Lehrerberufe zuwendet, wahrscheinlich ist, Ethik und Psycho- 
logie einbegreift, so deckt er sich mit dem, den wir schon 
oben vorgeschlagen haben, und dieser Vorschlag sollte, wie 
es wohl auch geschehen wird, angenommen werden. Der 
Vorschlag der Verlängerung des Lehrganges ist von dem 
Komitee gemacht worden, das eingesetzt war, um über das 

') T. C. R. 1895, S. II. 
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System der Schulamtszöglinge zu berichten i). Dieser Vor- 
schlag gründet sich auf die Annahme, dass die allgemeinen 
Studien beibehalten werden sollen. Er gewährt eine weit 
bessere Berufsausbildung als die gegenwärtige Methode, 
aber verglichen mit dem oben skizzierten Plane hat er nicht 
nur den Nachteil, dass die Erziehung der Lehrer nicht mit 
dem ihrer Genossen gemeinsam ist, sondern er vermehrt 
auch die Schwierigkeit noch durch die Raumfrage. Für 
einen dreijährigen Lehrgang würde man 50% Gebäude 
u.s.f. mehr brauchen als für den zweijährigen. Aus diesen 
Gründen scheint es also besser zu sein die gegenwärtige 
Länge beizubehalten und die allgemeine Ausbildung fast 
ganz auf andere Schulen zu verlegen. Wir wenden uns 
nun zu den Studien selbst. 

2. Bei der Berechnung der Regierungsanforderungen 
für das Examen haben wir gesehen, dass für Pädagogik 
von 1255 möglichen Punkten bei der Prüfung im ersten 
Jahre 100 und bei der im zweiten Jahre von den 1075 für 
Seminaristen und den 1440 für Seminaristinnen möglichen 
Punkten 220 für pädagogische Theorie und Praxis erworben 
werden können. Die pädagogische Arbeit wird im ersten 
Jahre mit Y12» ^"^ zweiten mit Y5 der Gesamtpunkte ge- 
wertet. Bei Vergleich mit den anderen Unterrichtsgegen- 
ständen finden wir, dass im ersten Jahre die Arithmetik der 
Pädagogik gleichwertig ist, und dass zwei der folgenden 
Fächer: Geographie von Afrika, Englische Geschichte seit 
Wilhelm dem Eroberer, einfache Algebra, 3 Bücher des 
Euklid oder 2 Bücher aus Caesar an möglichen Punkten 
der schriftlichen Präparation für eine Lehrstunde der Physio- 
logie, der Logik, Ethik und der Kenntnis der Schulleitung 
zusammengenommen in der Bewertung gleichkommen, ob- 
gleich keines dieser Fächer zum Bestehen des Examens nötig ist. 

Im zweiten Jahre zählt eine verständige Bekanntschaft 
mit zwei längeren Gedichten Tennyson's und zwei Dramen 

^) s. T. C. R., S. 17 und die Prüflingsbestimmungen im Antrage. 
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Shakespeare's ebensoviel wie Logik, Psychologfie, Ethik, 
Kenntnis der Schulorganisation und der Schulleitung, eben- 
soviel als Lehren in einer Elementarschule, schriftliche Vor- 
bereitung auf eine Lektion, und die Bekanntschaft mit 6 
von Fitch's Vorlesungen über Pädagogik. Rechtschreiben 
gilt halb so viel wie alle diese, Schönschreiben ^j^. Geo- 
graphie von Afiika mit Kartenkenntnis von Südafrika und 
Aegypten, oder 4Y2 Bücher des Euklid oder 2 leichtere 
Bücher von Caesar und ein Teil einer Rede Ciceros oder 
irgend einer von 8 anderen Gegenständen rechnen ebenso- 
viel Punkte. Allerdings zählt praktische Lehrgeschicklich- 
keit 120 Punkte, aber es ist eine andere Frage, ob dieser 
Gegenstand so verlangt wird, dass er das Studium der 
Theorie verstärkt. Und wenn wir sie beide zusammenzählen, 
dann sind ihnen Schönschreiben, Rechtschreiben und Geo- 
graphie mehr als gleichwertig. Das ist die Bewertung von 
Seiten des Ministeriums fiir Unterrichtsangelegenheiten. 
Und doch ist einer der Schulinspektoren offenbar darüber 
erstaunt, dass die Seminaristen die pädagogische Disziplin 
nicht höher schätzen^). 

3. Wenn wir der Sache nicht weiter nachgingen, so 
würden wir sowohl dem Unterrichtsministerium als dem 
Seminare Unrecht thun. Wir müssen nach dem Grunde 
fragen, aus dem der Mangel pädagogischer Thäti^keit in 
den Seminarien entspringt. Glaubt die Regierung nicht an 
eine Berufserziehung? Durchaus nicht! Aus ihren Berichten 
geht das gerade Gegenteil hervor 2). Ist die Meinung des 
Publikums dagegen? Es giebt allerdings eine öffentliche 
Meinung, die dagegen ist, und diese beeinfiusst vielleicht 
die Regierung, besonders, da nach allen Richtungen hin die 
Neigung herrscht zu fragen, ob dem Aufwände auch der 



^) T. C. R., 1895. S. 16. 
«) T. C. R., 1897, S. 3. 

^) In den meisten Fällen sorgen die grösseren Städte und besonders 
Wales besser für die Schulamtszöglinge. 
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Nutzen entspricht. Aber der wirkliche Grund ist die 
mangelhafte Vorbildung, und die erste Schuld das System 
der Schulamtszöglinge. Anstatt dass sie 4 Jahre lang jeden 
Tag der Woche in der Schule sitzen sollten, um ihre Lek- 
tionen zu lernen, bekommen sie wöchentlich nur etwa einen 
Tag Unterricht und halten selbst an 4 Tagen Schule, den 
letzteren selten mit solcher Unterstützung, dass er etwas 
anderes erreicht als die Klasse ruhig zu halten. 

Aber auch hier müssen wir gerecht sein, und um ge- 
recht zu sein, müssen wir das System der Schulamtszöglinge 
historisch betrachten. Historisch wurde es gegründet, als 
die Lehrer im höchsten Falle eine dreimonatliche Berufs- 
erziehung erhielten, indem sie in eine Schule gingen, wo 
Kinder unterrichtet wurden, damit sie (die zukünftigen 
Lehrer) sähen, wie das geschehe, oder um mit der alten 
damals gebräuchlichen Phrase zu reden, „um das System 
zu lernen". Es wurde begründet, als wenig öffentliches 
Interesse an der Erziehung vorhanden war, als Schulhelfer 
die Lehrer unterstützten, um sehr grossen Klassen Unter- 
richt zu geben (in einigen vereinzelten Fällen auch, um sie 
zu erziehen); als die Lehrer billig sein mussten, und wo 
niemand, der etwas anderes werden konnte, Lehrer sein 
wollte. Dieses System machte damals den Unterricht sofort 
besser. „Es verschaffte", wie Matthew Arnold' sagt, „ziemlich 
geschickte Lehrer und Lehrerinnen schneller als es auf 
irgend eine andere Weise hätte geschehen können; es 
interessierte die Bevölkerung für die Schulen, und es be- 
wirkte, dass der Lehrerberuf allgemein als ein aussichts- 
voller betrachtet wurde" i). Es gab ausserdem der Schule 
eine gewisse Einheit, insofern als der Schulamtszögling 
bereitwilliger in die Fusstapfen des Lehrers trat, als die 
Gehilfen gethan haben. 



^) S. Reign of Queen Victoria by Ward, Vol. 11., pp. 238 — 279. Eine 
ganz ausgezeichnete und interessante Geschichte der englischen Elementarschule. 
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Das System der SchulamtszögUnge hat noch viele und ein- 
flussreiche Anhänger. Diese sagen, dass es ein Herabsetzen 
des Lehrereinkommens dadurch verhindere, dass es ihn in 
den Stand setzt grosse Klassen zu unterrichten, dass es 
eine Reihe von Schülern in der Schule hält, die den 
Lehrerberuf sich als Ziel setzen und die somit dieselbe ver- 
lassen würden, um sich irgend einem anderen Berufe zu- 
zuwenden, dass es eine Gewandtheit in der Leitung von 
Klassen giebt, die auf eine andere Weise nicht erlernt 
werden könnte, dass es die Disziplin ermöglicht. 

Es ist ganz augenscheinlich, dass die Schulen ihren 
Lehrern mehr zu bezahlen haben würden, wenn man die 
SchulamtszögUnge beseitigt, oder dass der Lehrer weniger 
bekommt oder mehr Arbeit zu leisten hat. Hoffen wir, 
dass letzteres geschieht. Die Arbeit des Schulamtszöglings 
wird, glaube ich, oft überschätzt. Alles was er in einigen 
der besten Schulen thut, ist, dass er auf einem Korridor 
einige Dummköpfe unterrichtet. Der ehrgeizige Lehrer be- 
trachtet seinen jungen Gehilfen oft als ein Uebel, das man 
um der künftigen Generation willen ertragen muss, dem 
man aber augenblicklich so wenig Arbeit als möglich 
geben muss, sowohl um der Klasse als um des Rufes der 
Schule willen. Dass das System der SchulamtszögUnge 
augenblicklich viele in der Schule hält, die sonst einen 
anderen Beruf wählen würden, ist vollkommen richtig. Wenn 
man aber die gegenwärtige Schwierigkeit bedenkt ehr- 
geizige Knaben zu veranlassen den Lehrerberuf zu er- 
greifen, und die ungeheure Anzahl von Mädchen, die keine 
Aufnahme in den Seminarien finden, so glaube ich, dass 
der Schule weit mehr gedient würde, wenn man den Beruf 
begehrenswerter machte. Und einer der Schritte dazu ist 
die Aufhebung der SchulamtszögUnge und die bessere Er- 
ziehung der Lehrer. Ich werde das und den folgenden 
Punkt eingehender in einem anderen Zusammenhange be- 
sprechen. Zweifellos wird durch dieses System viel Ge- 
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schicklichkeit in der Leitung grosser Klassen erreicht, aber 
die Schulen der Vereinigten Staaten, Deutschlands und 
Frankreichs scheinen mir zu zeigen, dass man nicht vier 
kostbare Jahre nötig hat, um das zu lernen. Und diese 
Geschicklichkeit ist, wie ich später zu zeigen denke, nicht 
so wünschenswert. 

Ich habe eben gesagt, dass die 4 Jahre nur im besten 
Falle eine Zeitvergeudung zu sein scheinen. Die Schulamts- 
zöglinge haben, was allgemeine Bildung betrifft, weit 
weniger gelernt, als wenn sie eine gute höhere Schule be- 
sucht hätten 1). Sie gewöhnen sich Nachlässigkeit im Denken 
und Arbeiten an, die später schwer ausgerottet wird*). Sie 
kommen durch sich oder andere zu Lehrmethoden, die in vielen 
Fällen für ihre ganze spätere Lehrthätigkeit ein Nachteil 
ist und in anderen nur durch viel Mühe von selten der 
pädagogischen Fachlehrer ausgemerzt wird ^). Endlich würden 
die meisten Schulen ohne sie weit besser daran seki. Dann 
macht das System es den Knaben und Mädchen vom 
Lande sehr schwer eine Stelle in den Seminarien zu be- 
kommen^). 

Das zur Prüfung des Systems der Schulamtszöglinge 
eingesetzte Komitee erkannte, dass es seiner Meinung nach 
unmöglich sei, das System zu ersetzen und machte grosse 
Anstrengungen dasselbe durch strengere Vorschriften, durch 
eine geringe Erhöhung des Eintrittsalters, durch Vermehrung 
der Unterrichtsstunden, Verbesserung des Lehrganges und 
durch Befürwortung von Zentralschulen^) zu verbessern. Das 



•) T. C. R. 1895, S. II— 12. 

2) ibid., s. 13. 

^) „Erst im zweiten Jahre erlangen viele Seminaristen Leichtigkeit im 
Lernen, geistige Spannkraft und Einsicht." ib., S. 12. 

*) T. C. R. 1895, S. I und 2. 

^) Zentralschulen sind Schulen, in welchen eine grössere Anzahl von 
Schulamtszöglingen gemeinschaftlichen Unterricht erhalten. Naturgemäss würden 
sie sich nur in grösseren Städten befinden können. 
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ist vielleicht das beste, was in der nächsten Zeit geschehen 
kann. Zugleich bin ich aber nicht sicher, ob es nicht besser 
gewesen wäre, zu einer vollständigen Verwerfung des 
Systems zu raten und einen Plan zur Erziehung der künf- 
tigen Lehrer vom 14. — 18. Jahre an höheren Schulen zu 
entwerfen. Ein solcher Lehrgang würde nicht sofort Erfolg 
haben, aber er würde dem Publikum die Sache in das 
rechte Licht setzen und den Weg zum vollen Erfolge vor- 
bereiten. Wenn man einen abgenutzten Ksuren durchaus 
flicken will, so verliert man, wenn es nicht gelingt, seine 
Mühe vollständig, und wenn es gelingt, so verschiebt man 
nur den Zeitpunkt, einen neuen zu bekommen. Augen- 
blicklich verbessert der Vorschlag des Komitees die Aus- 
sichten für die unmittelbare Zukunft. 

Die Prüfungsbestimmungen, welche das Komitee zur 
Erlangung des Staatstipendiums vorschlägt, sind in jeder 
Hinsicht so viel besser in Bezug auf Gründlichkeit, Umfang, 
und das Einzelne, dass sie, meiner Meinung nach, mehr als 
ein Jahr mehr Arbeit als die früheren darstellen^). 

Für die Prüfung schlagen sie, nach dem Bestehen des 
Examens für das Staatsstipendium, ein dreijähriges Studium 
vor. Die Prüfung am Ende des ersten Jahres entspricht 
ganz den augenblicklichen Anforderungen, nur hat man 
Schönschreiben und Rechtschreiben mit Recht fallen ge- 
lassen. Die Pädagogik ist verstärkt und zählt mehr. Rechnen 



^) So zählt Rechtschreibung nur 20 Punkte anstatt früher 50. Im Eng- 
lischen werden 2 Htterarische Werke jedes Jahr verlangt, gegen eins vorher. 
Hinzugekommen ist ein poetisches Buch. Französisch oder Latein wird neben 
Englisch verlangt, während sie früher nur fakultativ für Englisch genommen 
werden konnten. Auch sind die Schwierigkeiten bedeutend vermehrt. Algebra 
wird sowohl von den Mädchen als den Knaben verlangt und der Euklid ist 
für Mädchen fakultativ. Geographie rechnet 80 statt 100 Punkte, die Anforder- 
ungen sind aber auch zu gleicher Zeit wissenschaftlicher. Anstatt der Umrisse 
finden wir in der Geschichte solche Gegenstände wie „Die Ursachen, Folgen 
und Lehren des amerikanischen Aufstandes". Die Prüfung im Unterrichten 
hat, wie hier billig, 100 statt früher 200 Punkte und achtet mehr auf Intelligenz 
als auf äussere Geschicklichkeit usw. 
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fällt aus. Geographie ist in die gehörige Verbindung mit 
Geschichte gebracht. In Geometrie werden 4 anstatt 
3 Bücher Euklid verlangt u^s. f. In diesem Plane wird das 
vor der zweijährigen Seminarzeit verlangt. Und in diesem 
Jahre erhöht sich die Zahl der Punkte für die Pädagogik auf 
125, während die Maximalzahl derselben von 1255 auf 1005 
herabgesetzt ist, so dass jetzt die Fachausbildung Yg des Werts 
gegen früher V12 rechnet Das zweite Jahr zeigt gleiche Ver- 
besserungen, ausgenommen dass die eig-entliche Berufsarbeit 
nur mit Y7 anstatt wie vorher mit Yg berechnet wird. Das 
dritte Jahr ist in Wirklichkeit neu hinzugekommen, denn 
nur ganz wenige erhielten eine dreijährige Ausbildung. Bei- 
nahe die Hälfte dieses Jahres dient der Berufsbildung. 

Wenn wir die nach den neuen Anforderungen für 
Pädagogik erforderliche Zeit zusammenzählen, so erhalten 
wir statt des früher nötigen Ys Jahres jetzt ^Yse eines Jahres, 
was sicher besser ist. Der Fortschritt, der bei Annahme 
dieses Planes gemacht wird, ist aber der, dass der zukünftige 
Lehrer fast ebenso, wenn nicht ganz so gut ausgebildet in 
das Seminar tritt, als er jetzt ist, wenn er es verlässt. Und 
er wird dazu noch 2 Jsihre reifer, geistiger Arbeit bekommen, 
die weit mehr in der Richtung der Berufsarbeit liegen. 

Zwei Einwürfe kann man aber gegen den Plan er- 
heben. Der erste ist, wo soU das erste Jahr zugebracht 
werden? Wenn im Seminar, so müssen wir die Seminarien 
sehr vermehren oder vielmehr die Plätze in ihnen. Wir 
haben berechnet, dass bei zweijähriger Seminarzeit die Plätze 
verdoppelt werden müssten, wenn alle Elementarlehrer aus- 
gebildet werden sollen; bei dreijähriger Seminarzeit müssten 
sie also verdreifacht werden. Das bereitet finanziell eine 
grosse Schwierigkeit Würde es andererseits für diese 
jungen Leute nicht besser sein noch ein Jahr zu Hause zu 
bleiben und eine höhere Schule zu besuchen, wo sie in 
Wettstreit kämen mit Schülern, die sich für einen anderen 
Lebensberuf vorbereiten ? 



— 8o — 

Die zweite grosse Ursache für die geistige Schwer- 
fälligkeit desjenigen, der in das Seminar eintritt, und für 
die Schwäche desjenigen, der von ihm aus einen aka- 
demischen Grad erhält, liegt darin, dass das Ziel der Er- 
ziehung im allgemeinen in England das Wissen ist. Gegen 
dieses Ideal, das in der Theorie wenig Verteidiger hat, 
hat man viel geredet und geschrieben. Weshcdb passt sich 
denn die Praxis nicht der Meinung an? Der Grund oder 
der Hauptgrund ist ein sehr einfacher, aber darum ist er 
noch nicht leicht zu beseitigen. Er ist das englische Prüfungs- 
system und der Glaube daran. Der englische Knabe, der 
irgend eine Unterrichtsanstalt besuchen will, arbeitet von 
seiner frühesten Jugend für ein Examen und zwar meist ein 
oder zwei Jahre im voraus. Das dauert bis er einen aka- 
demischen Grad erworben hat. Das einzige, was die Lon- 
doner Universität thut, ist, dass sie prüft und die Examen- 
bestimmungen an diejenigen verschickt, welche sich auf 
das Examen vorbereiten. Die Hauptarbeit des College of 
Preceptors ist, dass es Examenarbeiten korrigiert, welche 
es Zöglingen verschiedener Art stellt, die meist einmal im 
Jahre in die Anstalt kommen, ohne dass von tausend einer 
den Examinatoren persönlich bekannt ist. Aber von allen 
den unglücklichen Schülern ist der Schulamtszögling der 
unglücklichste, da er genötigt ist am Ende eines jeden 
Jahres sein Wissen bereit zu haben, und da die Erlaubnis, 
den gewählten Beruf fortzusetzen, von dem Bestehen des 
Examens abhängt, so muss der unglückliche Schulamts- 
zögling die leblosen Thatsachen seines Lehrbuches immer 
wieder jahraus, jahrein repetieren, bis das sechste Jahr ihm 
den Himmel in Gestalt eines Zeugnisses bescheert. Und 
wenn er nach Ehren trachtet, so ist die einzige Möglichkeit 
die, wenn er zwei oder drei Universitätsexamina macht, die 
dem Baccalaureat voraufgehen. Dann ist er fertig. Nein, 
was sage ich! Seine eigenen Examina sind vorüber, aber 
er ist noch nicht befreit. Nun kommen die Examina seiner 
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Zöglinge. „Alle beim Besuch des Schulinspektors an- 
wesenden Schüler müssen sich einer Prüfung unterziehen" i). 
Und sie müssen alle anwesend sein! Was Wunder, dass 
die meisten Seminaristen lehren, als ob die Prüfung der 
Kinder in der nächsten Zeit in Aussicht stände. • Wenn 
die Zöglinge am Ende der Stunde imstande sind, Fragen 
über die Thatsachen (d. h. über das, was ihnen gesagt 
worden ist) zu beantworten, so wird das als vollkommen 
erfolgreich betrachtet. Was Wunder daher, dass in den 
meisten Seminarien die alte, ausgetretene Spur noch immer 
im grossen Umfange verfolgt wird, nämlich die, in dem 
Lehrer eine gewisse mechanische Geschicklichkeit zu ent- 
wickeln, die imstande ist, die Kinder so zu unterrichten, 
beschränkte Examina gut und schnell zu bestehen 3). Die 
Lage der Schule kann jetzt allerdings nicht mehr mit dem 
Zustande verglichen werden, in dem sie sich unter der „Be- 
zahlung nach dem Erfolgssystem" befand, aber in Wirklich- 
keit sagt das englische System doch noch zum Zöglinge: 
du bist ein Betrüger, dein Lehrer ist ein Schwindler, nach 
dessen Meinung man nicht fragen darf, und deine Schule 
eine grosse Täuschung. Man kann sich nicht darauf ver- 
lassen, dass sie dich erzieht, deshalb musst du dir dein 
Examenspensum einprägen. Du musst dir keine Zeit nehmen, 
über die Dinge nachzudenken, das dauert zu lange. Dein 
Lehrer muss dich die Dinge nicht finden lassen, er muss 
sie dir sagen. Es kommt nicht darauf an, ob du die Sache 
verstehst oder nicht, wenn du nur die Worte des Lehr- 
buchs auswendig weisst. Deine Hauptarbeit im Denken 
wird sein darüber nachzusinnen, welche Gegenstände dich 
am leichtesten durch das Examen bringen, und welche 
Fragen der Examinator wahrscheinlich stellen wird. Auch 
hier muss dein Lehrer dir helfen. Seine Lektionen müssen 



*) School Code, Art. 99 (6). 

^) ibid. Art. 99 a. 

"") T. C. R. 1896, S. 4. 
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sich nicht auf das beziehen, was er für das wichtigste hält, 
sondern auf das, was für das Examen am wichtigsten ist 
Seine Methode muss dir hübsche Sätze geben, die sich 
leicht dem Gedächtnis einprägen. 

„Weshalb lehren Sie das?" fragte ich einen Lehrer. 
„Des Examens wegen", war die Antwort. 90% der Ant- 
worten auf Fragen über Psychologie an eine Klasse von 
Lehrern standen wörtlich in SuUy's Handbuche. Obgleich 
dieses grosse Uebel, dank der geistigen Selbsterhaltung, die 
englische Wissenschaft nicht vollständig zerstört hat, so hat 
sie doch die Zahl der Gelehrten unzweifelhaft verringert, 
den akademisch gebildeten Durchschnittsmenschen eher zu 
allem anderen, nur nicht zu einem wissenschaftlich streb- 
samen Menschen gemacht. Es ist zu einem grossen Teile 
auch daran schuld, dass man nicht an die Pädagogik glaubt. 
„Diese, euere höheren Methoden helfen kein Examen be- 
stehen", ist der thatsächliche Einwurf gegen den Fortschritt 
in der Pädagogik. 

Dass die Prüfung ein notwendiges Uebel ist, bezweifle 
ich nicht, es sollte aber als solches erkannt und nach Möglich- 
keit beschränkt werden. Wo der Staat die Auswahl der 
Lehrer hat, können gute Lehrer ausgewählt werden und man 
kann ihnen das Examen vollständig anvertrauen. In den 
Vereinigten Staaten befreien die Zeugnisse der Staatssemi- 
narien vom Staatsexamen. Die Fragen können auch so ge- 
stellt werden, dass man durch sie die Denkfähigkeit prüft 
DcLS ist ebensoviel wert als die Prüfung auf Kenntnisse, 
und thatsächlich geschieht das auch wohl zuweilen in Eng- 
land. Trotzdem bleibt das Uebel bestehen. Die Exämina- 
tionen müssen so selten als möglich gemacht werden, man 
muss andere Mittel der Prüfung finden und die grossen 
Grundsätze der Pädagogik anwenden, besonders die, welche 
der Charakterbildung dienen. 

4. Ich habe schon gesagt, dass die Bewertung der 
pädagogischen Gegenstände falsch zu sein scheint Die 
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pädagogischen Fachgegenstände in England sind heute: Logik, 
Psychologie und Ethik. Das setzt, wie man sieht, die Logik 
an die Stelle der Geschichte der Pädagogik in meinem 
idealen Lehrplane. Und zwar tritt die Logik nicht nur an 
die Stelle der Geschichte der Pädagogik, sondern sie wird 
so stark betont, dass man auf sie die Hälfte der allen drei 
Gegenständen zugewiesenen Zeit verwendet, während man 
für Psychologie und für Ethik Y^ der Zeit braucht. Die 
Logik hat ihre besondere Stellung in der Erziehung. Die 
deduktive Logik ist wertvoll bei der Aufdeckung von Irr- 
tümern in der Schlussfolgerung, und die induktive Logik 
bei der wissenschaftlichen Forschung. Philosophisch ge- 
handhabt, kann die Logik von sehr hohem erzieherischen 
Werte sein, gehört, aber in die allgemeinere Bildung, nicht 
in die Berufserziehung. Der Denkprozess als Modus der 
geistigen Thätigkeit wird unter der Psychologie behandelt. 
Deshalb ist die Logik als Lehrgegenstand der Pädagogik 
nicht am Platze. Die Psychologie giebt die Methode der 
Pädagogik und die Ethik ihr Ziel. Diese beiden Wissen- 
schaften stehen also in direktem Zusammenhange mit der 
Pädagogik, oder besser gesagt, sie geben ihr die Grund- 
lage, ohne welche sie in der Lufl hängen würde. Sie sind 
also notwendig. 

Der Wert der Psychologie wird fast allgemein ganz 
richtig geschätzt und man schenkt ihr ziemlich viel Auf- 
merksamkeit; nicht so viel als man ihr wirklich widmen 
sollte, aber verhältnismässig Zeit genug. Dagegen wird die 
Ethik weit unterschätzt. Einige thun das, weil sie den 
Gegenstand nicht überdacht haben, andere glauben, dass 
es einen von jedermann aberkannten Kodex giebt, und 
dcLSS das Geschäft des Lehrers in dieser Beziehung nur ist, 
so viel Kraft im Zögling zu entwickeln, um die Vorschriften 
desselben zu erzwingen. Diese Theorie ist offenbar die 
Ergänzung zur Ethik des Sokrates.' Sokrates glaubte, dass 
nur Wissen erforderlich sei, und dass jedermann recht han- 
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dein würde, wenn er nur wüsste, was recht wäre. Die 
obige Theorie behauptet, dass jedermann weiss, was recht 
ist, und dass man ihn nur zwingen muss, das Rechte zu 
thun. In dieser Meinung liegt die ernsthafte, erzieherische 
und moralische Gefahr vor, dass moralische Ideen und Ideale 
nicht von innen heraus entwickelt, sondern äusserlich auf- 
erlegt werden, wie ein moralischer Mantel, der ebenso leicht 
wie ein Mantel abgeworfen werden kann. Ausserdem halten 
die zu Grunde liegenden Thatsachen die Prüfung nicht aus. 
Ist es nicht wahr, dass, anstatt dass alle wissen, was recht 
ist, es nur wenige giebt, deren Rechtsbewusstsein so klar 
ist, dass es nicht leicht getrübt wird, wenn die eigenen In- 
teressen und Wünsche entgegenstehen. Derjenige, welcher 
nächst den Eltern am meisten den Charakter des Kindes 
bilden kann, muss ein sorgfältig begründetes, systematisches 
und widerspruchsfreies System der Ethik besitzen, in 
welchem sich sein Leben und Denken krystallisiert hat. 

Das Mittel, welches ich schon erwähnt habe, die Ge- 
schichte der Erziehung beiläufig zu lehren, wird sowohl in 
Deutschland als auch zuweilen in England von den besten 
Lehrern angewandt. Und es ist ein bewundernswertes 
Mittel, nur allein ungenügend. Der Lehrer braucht mehr. 
Auch hier treffen wir wieder eine Unterschätzung an. Eine 
sorgfältige Erwägung über den Wert der Geschichte der 
Pädagogik wird, guten Unterricht vorausgesetzt, zeigen, 
dass sie in zweifacher Hinsicht grossen Wert besitzt. Erstens 
insofern, als sie imstande ist Enthusiasmus für Erziehung 
u^d Humanität einzuflössen. Denn neben dem persönlichen 
Einflüsse ist die Geschichte die grösste Quelle der Be- 
geisterung. Wer kann z. B. ermessen, welchen Einfluss 
das Leben Pestalozzi's als Beispiel hat? Zweitens als Ver- 
gleichsmittel für die Ziele und Methoden. Die Geschichte 
giebt uns mit anderen Worten den Massstab für den wahren 
Wert der gegenwärtigen Richtungen, der uns in der Er- 
kenntnis dessen unterstützt, was erreicht werden kann oder 
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nicht ^). Aus diesen Gründen scheint die Vernachlässigung 
der Geschichte der Pädagogik, die das Studium der päda- 
gogischen Klassiker einschliessen muss, ein sehr beklagens- 
werter Zug der englischen Seminarien zu sein. 

Das sind die Hauptpunkte bezüglich der Studien. Wir 
gehen nun zur Betrachtung der Praktikantenübungen über. 

5. Jede der beiden Arten der Praktikantenübungen 
hat ihre Licht- und Schattenseiten. Die vollständige Ueber- 
lassung einer ganzen Klasse giebt sofort eine bessere Er- 
ziehung in der Handhabung der Disziplin und mehr Ge- 
legenheit zur Konzentration. Auf der anderen Seite ver- 
liert der Seminarist nach Beendigung seiner drei Wochen 
das Interesse. „Er ist damit fertig." Dagegen macht der 
andere Plan, zwei Stunden die Woche für das ganze Jahr 
als Uebung zu überlassen, eine bessere Präparation möglich, 
und erhält grösseres Interesse an der Praxis, wenn der 
Seminarist dieselbe Klasse behält und denselben Unterrichts- 
gegenstand oder höchstens zwei in derselben vollständig 
behandelt. Würde es nicht möglich sein diese zwei zu 
vereinigen? 

Die Zahl der Uebungsstunden (150 Stunden) ist ver- 
hältnismässig gering, aber man muss bedenken, dass die 
Seminaristen fast ausnahmslos Schulamtszöglinge gewesen 
sind und auf diese Weise eine gewisse praktische Erziehung 
erhalten haben. Ich habe aber beobachtet, dass zwei andere 
Missstände bei den Uebungen weit grösser sind als der 
Mangel an Zeit, und meine Meinung ist durch Besprechung 



^) Diese Unterschätzung der Geschichte als Mittel der Erziehung herrscht 
im allgemeinen in England und in Amerika. Bain sagt in seinem Buche 
„Education as a Science", p. 286: „Die Thatsache, dass die Geschichte 
Menschen von gewöhnlicher Erziehung und Erfahrung keine Schwierigkeit 
bereitet und ausserdem eine interessante Form der Litteratur ist, bildet einen 
genügenden Grund dafür, dass man nicht zu viel Zeit darauf verwendet." 
Das zeigt auch den Grund, weshalb man sie so wenig geschätzt hat, weil man 
sie nämlich als einen gedächtnismässigen Gegenstand behandelt hat, ohne die 
aktiven Geisteskräfte zu beteiligen. 
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mit gründlich unterrichteten Personen bestätigt worden. 
Diese sind erstens eine Ueberschätzung der Zucht, und 
zweitens eine Ueberschätzung des Stoffes im Vergleich zur 
Methode. Diese Mängel sind nicht speziell den Seminarien 
eigentümlich, sondern sie sind national. Der englische Lehrer 
neigt dazu „Ordnung" für das wichtigste zu halten und er 
verlangt meist vollständige Ruhe, ausgenommen natürlich, 
wenn ein Zögling aufgefordert ist, etwas zu sagen i). Die 
Ordnung in vernünftigem Masse verlangt hat ihren Wert, 
oder sie ist vielmehr eine notwendige Vorbedingung für 
den Unterricht, aber es giebt auch so etwas wie zu viel 
Ordnung. Die beste Ordnung legt nur so viel Beschränk- 
ung auf, dass sie den Unterricht so viel als möglich er- 
leichtert, ohne das Kind zu lähmen. Eine jede Bewegung 
unterdrückende Zucht vereitelt geradezu den Zweck der 
Schule dadurch, dass stumpfe, leblose Eintönigkeit an die 
Stelle lebhaften Denkens tritt. 

Der Grund für diese Ueberschätzung der Zucht ist 
dreifacher Art. Erstens und vor allen Dingen erschwert 
die Grösse der Klassen die nötige und schwer zu haltende 
Ordnung; zweitens befördert dsis System der Schulamtszög- 
linge die Unordnung dadurch, dass verschiedene Klassen, 
und mitunter einige unter sehr jungen Schulamtszöglingen, 
in demselben Zimmer vereinigt sind; und drittens hängt ein 
Teil der Unterstützung davon ab, ob die Zucht „in hohem 
Masse zufriedenstellend" ist 2). Die einzige Art, sich letzteres 
zu sichern, ist aber vollkommene Ruhe. 

^) Die Wertschätzung der Ordnung seitens des englischen Schullehrers 
wird sehr gut durch das Zeugnis gekennzeichnet, das der Kandidat für das 
Oxford-Diplom von dem Lehrer beibringen muss, unter dem er unterrichtet 
hat. Es enthält die Feststellung von zwei Thatsachen: Erstens, dass der 
Kandidat so und so viel Stunden unterrichtet hat, und zweitens, dass er im- 
stande gewesen ist Ordnung zu halten. 

Ich wohnte in einem Lehrerinnenseminar einer Fragestunde bei, in der man 
sah, dass die Seminaristinnen über ihre Arbeit nachdachten. AuflFallend war 
mir aber, dass der grösste Teil der Fragen die Zucht betraf. 

2) School Code, Art. 98 (b). 
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Die Ueberschätzung des Stoflfes gegenüber der Methode 
ist vielleicht nicht so allgemein, wie die Ueberschätzung 
der Zucht, doch findet sie, bedeutsam genug, bei den höheren 
Schulen statt. Es ist der alte Trugschluss, dass der, welcher 
etwas weiss, auch lehren kann. Diejenigen, welche dieser 
Meinung sind, bedenken nicht, dass bei der Erziehung zwei 
Dinge in Betracht kommen: die Wissenschaft (oder was 
sonst gelehrt werden soll) und das Kind. Die Wissenschaft 
giebt den Stoff, die Erwägungen über das Ziel und die 
Natur des Kindes müssen dße Methode bestimmen. Weder 
Stoff noch Methode dürfen vernachlässigt werden. 

Die kritischen Lektionen müssen natürlich in diesem 
Zusammenhange mit einem Worte erwähnt werden. Sie 
bilden in England einen sehr wertvollen Teil der päda- 
gogischen Erziehung und sind vielleicht sogar wertvoller 
als die praktischen Uebungen (und zwar wegen des Ein- 
flusses des Systems der Schulamtszöglinge). In vielen Fällen 
folgt jedoch die Kritik unmittelbar der gegebenen Stunde 
und lässt so keine Zeit zu reiflicher Ueberlegung. Ich be- 
merkte auch die Neigung geringfügigere Sachen mit einer 
gewissen Missachtung der fundamentalen Grundsätze zu be- 
handeln. Diese Neigung beschränkt sich leider nicht auf 
die Schulen Englands. 

6. Wenn wir uns nun nach dem Vergleich des eng- 
lischen Systems mit dem idealem Seminar zu dem Vergleich 
desselben mit anderen Ländern wenden, so werden wir fin- 
den, dass der Kontrast nicht so gross ist. Bevor wir jedoch 
dazu übergehen, eine Mahnung zur Vorsicht. Zu einem 
gründlichen Vergleiche ist eine Vollständige Kenntnis der 
Schulen auf beiden Seiten nötig, nicht nur der Stunden- 
pläne und Stoffe, sondern auch der Methoden und des all- 
gemeinen Schulsystems, das den verschiedenen Schulen zu 
Grunde liegt. Solch eine Kenntnis könnte aber nur durch einen 
jahrelangen Besuch der verglichenen Seminarien gewonnen 
werden. Wir müssen uns also hier mit dem zufrieden 
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geben, was man aus den beiderseitigen Lehrplänen erfährt. 
Selbst hier begegnen wir grossen Schwierigkeiten. Was 
bedeutet z. B. „Geographie von Afrika". Wie viel Erzieh- 
ung bedeutet das! Nach sorgfältiger Erwägung dieser und 
ähnlicher Fragen schien es mir, als ob eine Tabelle, welche 
die Klassenstunden für jeden Lehrgegenstand und das Ver- 
hältnis der Fachbildung zur allgemeinen Bildung giebt, alles 
gewähre, was bei allgemeinen Studien wirklichen Wert hat 
In Tabelle V wird deiher der Leser in den horizontalen 
Reihen die Zahl der auf die verschiedenen Lehrfächer ver- 
wandten Stunden finden und zwar: 

1. des gegenwärtig zweijährigen Kursus' der englischen 
Seminarien (die, mit Ausnahme der Stunden des Prakti- 
kums und der Religion, nach den Anforderungen der 
Regierung berechnet sind); 

2. der preussischen Seminarien, die auch auf den An- 
forderungen der Regierung beruhen. Siehe: Schnei- 
der, Volksschulwesen und Lehrerbildung in Preussen, 
S. 179 — 206; 

3. der letzten drei Jcihre des Seminars in Weimar (siehe 
Schulordnung); 

4. des amerikanischen Seminars in Oswego (siehe Circular 
State Normal and Training School, Oswego, New- York 
1897, P- 9» 10 und 69); 

5. des Kursus, der vom Komitee zur Prüfung des Systems 
der Schulamtszöglinge für die engHschen Seminarien 
vorgeschlagen worden ist (siehe Bericht, S. 45 — 53). 
Mit Ausnahme des ersten sind alle Kurse dreijährig. 
Wenn auch beim Vergleich der Zahlen dieser Tabelle 

das Verhältnis für England besser ist als bei der Gegen- 
überstellung mit dem idealen Seminare, so zeigt sich 
doch, besser als Worte es thun könnten, die Unterschätzung 
der Berufserziehung in England. 

Auch eine Gegenüberstellung der Methoden und Re- 
sultate werden, obgleich sie hier nicht möglich ist, denVer- 
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gleich nicht günstiger gestalten. Bemerkenswert ist, da^s 
die höchsten Prozentsätze sich bei zwei allgemein bekannten 
Schulen (den Seminarien in Weimar und in Oswego) finden, 
die der Mehrzahl der Seminarien in Sachsen und Amerika 
weit überlegen sind. 

Man wird auch finden, dass in Punkten der Berufs- 
erziehung, die schon kritisiert worden sind, nämlich in der 
schriftlichen Präparation, im Gebrauch der Zucht, der Prüf- 
ungen, des Praktikums, und in der richtigen Schätzung der 
Logik, Psychologie und der Geschichte der Pädagogik, 
diese Schulen alle mehr oder weniger dem englischen 



Tabelle V 



Gegenstände 

des 

Klassenunterrichts 


Gesamtzahl der 

Schulstunden des 

englischen Seminars 

der Gegenwart 

(Siehe Tabelle III) 


Preussen 
3 Jahre 


Weimar 
letzten 3 Jahre 


Oswego 
3 Jahre 


England 

Vorgeschlagener 
Kursus 


Päda- i Theorie 
gogik \ Praktikum 


200 


480 


460 


600 




240 


400^) 


560 


500 




Zusammen 


440 


880 


1020 


IIOO 


640 


Religion 


240 


400 


320 





240 (?) 


Muttersprache 


720 


600 


480 


400 


1040 


Geschichte 


200 


240 


200 


200 


1 310 


Geographie 


200 


200 


200 


200 


Mathematik 


500 


560 


360 


500 


420^) 


Naturwissenschaften 


200 


400 


400 


460 


310^) 


Zeichnen 


80 


200 


240 


160 


180 


Turnen 


360 


200 


240*) 


600 


? 


Musik 


80 


520 


480 


200 


100 


Fremde Sprachen 


200 


200 








460») 


Allgemeine Bildung 












Zusammen 


2780 


3520 


2920 


2720 


3060 


Summa Summarum 


3220 


4400 


3940 


3820 


3700 


Prozentsatz des Fach- 




' 








unterrichts 


iSVsVo 


20% 


25V,7o 


28V6% 


*/ ,37/0 



') Minimum. 

*) Auf Grund der Annahme, dass die gleiche Schüleranzahl Unterricht 
in Mathematik, fremden Sprachen und in Naturwissenschaften nehmen. 
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System überlegen sind. In Deutschland sind die Semi- 
naristen auch nach dem 14. Jahre dauernd auf der Schule, 
während sie in England Schulamtszöglinge sind. Auch in 
Amerika sind die meisten in der Zwischenzeit auf der 
Schule gewesen, und diejenigen, welche gelehrt haben, sind 
so auf sich selbst angewiesen gewesen, dass sie nicht durch 
den Schlendrian unverstandener Methoden abgestumpft 
worden sind. So weit meine Beobachtung reicht, wird die 
Zucht in diesen Schulen als Hilfsmittel für die wichtigeren 
oder vielmehr wahren Aufgaben der Schule angesehen, 
kurz als Mittel, nicht als Zweck. Dazu hängt auch das 
Praktikum in Bezug auf seinen Wert ganz von dem 
der Methoden ab. Die Methoden und die Uebungen im 
Kritikum sind auch, mit Ausnahme einzelner Schulen, 
in Deutschland anerkanntermassen besser ausgebildet als 
irgend wo anders. Dasselbe gilt von der Einteilung der 
Pädagogik. In Preussen werden im ersten Jahre 2 Stunden 
wöchentlich auf Geschichte der Erziehung verwandt, und 
Sachsen behandelt sie sehr gründlich im Anschluss an die 
Methodologie^). Auch werden die Philosophie und die Psy- 
chologie der Erziehung systematischer behandelt. Logik 
als besonderer Gegenstand wird weder in Deutschland noch 
in Amerika in den Seminarien behandelt. In der Ethik 
sind die englischen Schulen im ganzen den anderen Schulen 
vielleicht voraus. Oswego hat in der Ethik einen schönen 
selbständigen Kurs. In den deutschen Schulen gilt Ethik 
nicht als besonderes Lehrfach. Natürlich werden in ihrem 
Religionsunterrichte ethische Fragen behandelt, und Er- 
wägungen über die Ziele der Erziehung beruhen immer auf 
mehr oder weniger klar zum Ausdruck gebrachten ethischen 
Ideen. 

7. Nach meinen Worten kann es scheinen, als ob ich 
eine pessimistische Ansicht von den englischen Seminarien 



^) Das geschieht auch in einigen der besseren Seminarien Englands. 
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hätte. Man muss aber bedenken, dass der Massstab, den 
ich angelegt habe, der der idealen Vollendung ist, und dass 
die Schulen, mit denei;i ich sie verglichen habe, nach all- 
gemeiner Meinung zu den besten ihrer Art auf der Erde 
gehören. Natürlicherweise habe ich hier mehr auf die Punkte 
Gewicht gelegt, in welchen sie von anderen abweichen, als 
auf die, in welchen sie übereinstimmen, wie wir ja auch bei 
jeder Beschreibung, z. B. der eines Menschen, nicht bei den 
allen Individuen gemeinsamen Zügen, sondern bei den be- 
sonderen verweilen. 

Nachdem wir aus diesen Gründen die Mängel der 
Seminarien ziemlich ausführlich behandelt haben, wollen wir 
nun auch einige gute Eigenschaften hervorheben. Diese 
nehmen um so weniger Raum ein, als sie schon oben mit 
erwähnt waren. Die erste grosse Tugend der englischen 
Seminarien ist, dass sie ausgezeichnet für die heutige eng- 
lische Erziehung passen. Wir haben schon gesehen, dass 
sie den Kandidaten, die zu ihnen kommen, den möglich 
besten Lehrgang bieten. Die Berufserziehung kann nicht 
eher geschätzt werden, als bis der Geist geweckt ist und 
Freiheit des Denkens erlangt hat. Das, und der gründliche 
Drill in den Gegenständen, welche sie lehren, sind not- 
wendigerweise die erste Arbeit des Seminars. Und viele 
von ihnen scheinen diese Arbeit ganz ausgezeichnet zu 
machen. Ein anderer, äusserst wichtiger Punkt ist der, 
dass die Seminarien nicht zu schnell für die Schulen vor- 
wärtsschreiten. Es ist sehr leicht für einen Lehrer, wie Dr. 
Findlay bemerkt hat, ein so guter Pädagoge zu werden, 
dass er nicht mehr für seine Schule passt. 

Wenn es das Ziel der Schule ist, für das Examen vor- 
zubereiten, so wird der Lehrer mit zu hohen moralischen 
Zwecken sein Ziel nicht erreichen. Was er braucht, ist 
gerade genug Psychologie, um ihn zu befähigen, den leich- 
testen Weg zur Einprägung der Kenntnisse zu finden, und 
gerade genug Ethik, um ihn in den Stand zu setzen, den 
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Charakter des Zöglings zu kräftigen, ohne das Examen zu 
stören. Obgleich sehr viele Seminarien mehr geben, so ist 
doch der Trieb der Selbsterhaltung so gross bei dem auf 
der gegenwärtigen Stufe biologischer Entwickelung stehenden 
Menschen, dass sie den Seminaristen davor bewahrt das 
Mehr sich anzueignen. 

Die zweite Tugend des Systems ist, dass es die Führung 
der Schule hat und fortschrittlich ist. Der Einfluss der 
Seminarien auf die Elementarschulen ist sehr augenfällig 
und durchaus günstig. Das zeigt sich bei den vielen Ver- 
gleichungen zwischen den Elementarschulen und den höheren 
Schulen, die fast immer zu Gunsten der ersteren ausfallen. 
Es kann kaum anders sein, wenn die Aufmerksamkeit des 
Lehrers beständig auf die Ueberlegung seiner Arbeit ge- 
richtet ist. Die Seminarien nähern sich dem Ideal etwas 
unbewusst und stets von vielen Hindernissen bedroht. Aber 
die Seminaristen verlassen die Anstalt mit dem Bewusstsein 
der Thatsache, dass das Lehren eine Arbeit, eine harte 
Arbeit, aber auch eine schöne Arbeit ist, und wir sehen, 
wie sie angeregt sind ihre allgemeine Bildung, wenn nicht 
ihre pädagogische, auch später zu erweitem, und wie sie 
zuweilen durch das freundliche Interesse ihrer früheren 
Seminarlehrer aufgemuntert werden. 

8. Die Zukunft wird dem Seminar, wie wir gesehen 
haben, viele Kämpfe bringen. Naturgemäss wird ihr Fort- 
schritt langsam sein, weil sie Halt machen müssen, um den 
Schulen zu helfen, bevor sie den Berg hinansteigen können. 
Es mag vielleicht auch Rückschläge geben, aber die Be- 
wegung nach vorwärts ist gezeigt worden und besonders 
augenfällig in der, welche die Missstände des Systems der 
Schulamtszöglinge zu vermindern sucht. Eins der grössten 
Hindemisse für den Fortschritt der Schulen und deshalb 
natürlich auch der Seminarien ist der unbesiegbare Skepti- 
zismus der höheren Schulen gegen den Wert des Studiums 
der Pädagogik. Die Registratur akademisch gebildeter 
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Lehrer (siehe Teil V) und das Studium der Pädagogik 
seitens derselben, welches dadurch herbeigeführt werden 
wird, werden die Lage verändern und das grosse Hindernis 
entfernen. Eine andere Quelle, aus der man viel Gutes er- 
hoffen kann, ist die Ermächtigung der Seminarien, Personen, 
die einen akademischen Grad besitzen, als Stipendiaten auf- 
zunehmen, und der Vorschlag des Pupil-Teacher Committee, 
dem Seminar in dieser Beziehung noch grössere Freiheit 
zu geben. Ein anderes Zeichen des Fortschritts ist das 
Aufkommen der Gewohnheit einige Zöglinge im dritten 
Jahre ins Ausland zu schicken und ihnen die Verpflichtung 
aufzuerlegen, über ihre Beobachtungen Bericht zu erstatten. 
England bedarf, wie Miss Beale aus Cheltenham gesagt 
hat, eines grossen Denkers, der im vollen Besitz alles dessen, 
was in der Pädagogik gethan und gedacht worden ist, ein 
für sein Vaterland passendes System schaflft. Dazu bedarf 
derselbe einer geachteten Stellung, der Muse und der 
Kenntnis nicht nur der Pädagogik seines Vaterlandes allein, 
sondern er muss auch die Pädagogik der fremden Länder 
kennen. Vielleicht wird ein so ins Ausland geschickter 
Seminarist unter günstigen Bedingungen in der Zukunft 
imstande sein das grosse Werk zu vollbringen. 



II 
Kritik der Seminarien fttr höhere Schulen 

§ 38. Im dritten Teile haben wir schon gesehen, welche 
kleine Anzahl von Lehrern höherer Schulen an Seminarien 
eine pädagogische Erziehung erhalten. Dort haben wir fest- 
gestellt, dass etwa 150 Lehrerinnen und etwa 12 Lehrer 
Kurse in theoretischer und praktischer Pädagogik besuchen, 
die speziell für Lehrer und Lehrerinnen an höheren Schulen 
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eingerichtet sind^). Trotzdem scheint die Nachfrage leicht 
befriedigt zu werden. Allerdings haben diejenigen, welche 
von diesen Kursen aus einen akademischen Grad erwerben, 
wenig Not, eine Stelle zu finden, wenn sie sonst für ihren 
Beruf geeignet sind; aber Thatsache ist doch, dass man in 
England noch nicht genügend den Wertunterschied kennt 
zwischen einem, der ohne grosse Erfahrung weiss, was er 
zu thun hat, und einem, der das noch lernen muss, um auf 
den ersteren eine Prämie zu setzen, die hoch genug ist, 
dass es vom praktischen Standpunkte betrachtet „der Mühe 
eines Mannes" lohnt, seinen Beruf zu studieren. So sind 
diejenigen, welche das thun, fast nur Lehrer von Erfahrung 
und von grosser Liebe zu ihrem Berufe. 

§ 39. Zu dem Studium der Pädagogik von Lehrern 
für höhere Lehranstalten an diesen Seminarien kommt noch 
die Arbeit, welche auf diesem Gebiete für die Universität 
geleistet wird und der Besuch von Seminarien, die haupt- 
sächlich für Elementarlehrer eingerichtet sind. Die letzteren 
sind für die Ausbildung von Lehrern an höheren Lehr- 
anstalten aus drei Gründen nicht ganz geeignet. Erstens 
ist der Lehrgang für den grösseren Teil der Seminaristen, 
d. h. für Elementarlehrer eingerichtet. Zweitens gehen diese 
Uebungsschulen meistens nur wenig über das gewöhnliche 
Ziel der Elementarschulen hinaus. Drittens haben wenige 
der Lehrer für theoretische und praktische Pädagogik Er- 
fahrung im höheren Schulwesen. Dass aber wenigstens eins 
von diesen Seminarien auch für die Lehrer höherer Schulen 
ausgezeichnetes leistet, scheint festzustehen. Und dass die 
obigen Schwierigkeiten nicht unüberwindbar sind, scheint 
auch sicher zu sein. Ausserdem kann die Bekanntschaft 
des Lehrers an höheren Lehranstalten mit der Arbeit der 
Elementarschulen sehr nützlich sein, wenn seine spezielle 



*) Hierin sind natürlich die nicht einbegriffen, welche sich mit Päd- 
agogik privatim beschäftigen, welche Ferienkurse besuchen oder welche an den 
Kursen teilnehmen, die für Elenientarlehrer eingerichtet sind. 
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Ausbildung für die höhere Schule nicht vernachlässigt 
worden ist. Augenblicklich steht aber die pädagogische 
Ausbildung der Lehrer für höhere Lehranstalten an diesem 
Seminare im ganzen der der Elementarlehrer sehr nahe und 
muss unter dieses Kapitel gerechnet werden. 

Das zur Erlangung eines Universitätszeugnisses be- 
triebene Studium der Pädagogik ist auch ein Zeichen des 
Fortschritts. Aber nur als Anfang, als Leitstern ist es von 
Wert. Die Gründe dafür sind erstens, dass die Universitäts- 
examina keine grosse Arbeit darstellen, und zweitens, dass 
sie wie schon angedeutet worden ist, keine wirkliche Er- 
ziehung geben, sondern nur ein Privatstudium veranlassen. 
Die Kenntnis der theoretischen Pädagogik für die Prüfungen 
kann man sich in wenigen Wochen aneignen ^) und die 
praktischen Uebungen können in 20 Tagen unter geringer 
oder gar keiner Aufsicht abgethan werden. 

§ 40. Wir sehen also, dass die pädagogische Erziehung 
der Lehrer für höhere Schulen in England eine Sache der 
Zukunft ist, und es kann die Frage entstehen, ob es sich 
der Mühe lohnt, sich mit der Zukunft der höheren Schulen 
in England zu beschäftigen. Ich muss die Frage durchaus 
bejahen. Das Interesse, welches angeregt worden ist, die 
Besprechungen von Plänen, besonders in Bezug auf die 
Registration und des idealen Seminars sind eine sorgfältige 
und eingehende Besprechung wert. 

Man hat sehr viele Erörterungen darüber gepflogen 
und die Lehrervereine, deren es 10 giebt, und von denen 
einer ungefähr 30000 Mitglieder hat, sind für den Fort- 
schritt. Ein bedeutender Teil des Berichtes der Königl. 
Kommission vom Jahre 1895 war diesem Gegenstande ge- 
widmet. Ein von den verschiedenen Lehrervereinen er- 



^) Diejenigen, welche es interessiert, werden es der Mühe wert finden, 
die Prüfungsbestimmungen der Universität London mit den pädagc^schen An- 
forderungen für Elementarlehrer in Deutschland zu vergleichen . Siehe Schneider, 
S. 189 — 192. 
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nanntes Komitee gab im Jahre 1897 einen Bericht über die 
höheren Seminarien heraus, der nicht geringes Interesse er- 
weckte und zum Nachdenken anregte. 

I. Auf dem Gebiete des höheren Schulwesens wird, 
aller Wahrscheinlichkeit, der nächste Schritt nach vorwärts 
ein Registrationsgesetz sein. Im allgemeinen findet ein 
solches Gesetz wenig oder gar keinen Widerstand, aber 
kein spezielles Gesetz passt allen Beteiligten. Und da 
augenblicklich viele Dinge die Politiker beschäftigen, so 
ist es Wcdirscheinlich , dass das Gesetz frühestens in der 
nächsten Parlamentssession durchgeht. Die Königliche Kom- 
mission von 1895 berichtete sehr zu Gunsten der folgenden 
Massregel. Die Namen der Lehrer in alphabetischer Reihen- 
folge in eine Liste mit dem Datum einzutragen nebst einem 
kurzen Bericht über Beschäftigung und pädagogische Er- 
fahrung. Niemand einzutragen, der nicht 1. einen Uni- 
versitätsgrad besitzt oder einen entsprechenden Bildungs- 
grad, und 2. ein Zeugnis oder Diplom über angemessene 
Berufsbildung besitzt. Den Massstab in Zukunft hoch an- 
zulegen. Alle Personen, die sich künftig dem Lehrberufe 
widmen wollen, müssen sich eintragen lassen, ehe sie nach 
etwa einjähriger Probezeit ständige Lehrer werden. Den- 
jenigen jedoch, welche jetzt lehren, soll es gestattet sein, 
sich eintragen zu lassen, wenn sie einen genügenden 
Nachweis über ihre Kenntnis und ihre Lehrbefähigung bei- 
bringen. 

Einige dieser Vorschläge haben eine abfällige Kritik 
erfahren. Aber im ganzen scheinen sie mir verständig und 
dem Fortschritte förderlich zu sein und dabei auch be- 
rechtigte Interessen der Beteiligten zu schonen. Der Mciss- 
stab sollte nicht geringer angenommen werden, denn es ist 
nicht zu viel verlangt, dass der Lehrer eine drei Jahre 
länger dauernde allgemeine Ausbildung erhalten haben sollte, 
als der Zögling, den er etwa zu unterrichten hat. Die An- 
forderung mag vielleicht etwas streng für diejenigen sein. 
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die nur in den Elementarklassen unterrichten. Aber die 
Zeit muss bald kommen, wo diese Lehrer, wie billig, zu 
den Elementarlehrern gerechnet werden. Und wenn diese 
Massregel die Zeit schneller herbeiführt, wo die Eifiteilung 
in höhere Schulen und Elementarschulen von den Kennt- 
nissen abhängt und nicht von einem Standesunterschied, 
dann um so besser. Auch sollte man die heutigen Lehrer 
nicht zulassen, ohne auf ihre Kenntnisse und ihre päd- 
agogische Erfahrung Rücksicht zu nehmen. Der Haupt- 
zweck der Revision ist vielleicht der, dafür zu sorgen, dass 
diese Befähigungsnachweise vorhanden sind^). Und es ist 
sehr wahrscheinlich, dass das Unglück des Lehrers, dem die 
Eintragung verweigert würde, ein Glück für die Schule 
wäre. 

Ein zweiter Einwurf ist, dass, wenn die Elementarlehrer 
zugelassen würden, diese die Herrschaft bekommen könnten, 
da ihrer so viele wären ^). Bedenkt man aber, dass in den 
drei Jahren, über die 1888 berichtet worden ist, nur 38 von 
5000 der Abiturienten der Lehrerseminarien akademische 
Grade erworben haben, so scheint mir dieser Einwurf 
lächerlich. Ich bin ausserdem mit der Kommission der 
Meinung, dass diese Massregel mit dazu beitragen würde, 
den Unterschied zwischen dem Elementarlehrer und dem 
Lehrer an einer höheren Schule zu verwischen, so dass die 
gesellschaftliche Stellung von den persönlichen Verdiensten 
der Person abhinge ^). 



*) Das Komitee rät jedoch, die Registraturbehörde zu ermächtigen, in 
wenigen P'älien, bei ausgezeichnetem erprobten Lehigeschick, ohne die ver- 
langten Kenntnisse Namen eintragen zu dürfen. 

^) Der Hauptpunkt dieses Einwurfes ist der, dass nach vielen der Vor- 
schläge die eingetragenen Lehrer die Mitglieder eines Rates wählen sollen, 
welcher der Ministerialabteilung für Unterrichtsangelegenheiten in Sachen des 
höheren Schulwesens beratend zur Seite treten und eine mehr oder weniger 
direkte Kontrolle der Regist ration erhalten soll. 

^) Ich glaube, dass der wirkliche Einwand ein sozialer ist. Die Lehrer 
an den höheren Schulen nehmen nach ihrer Meinung eine höhere soziale Stellung 
ein als die Elementarlehrer und widersetzen sich deshalb jedem Nivellierungs- 

7 
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Die grossen Vorteile der Registration in dieser Form 
würden jedoch sein, dass sie den unvollkommen ausgebil- 
deten Lehrer veranlassen würde die Mängel seiner Erzieh- 
ung möglichst zu beseitigen, und den künftigen Lehrer 
dazu, sowohl seine Berufserziehung, als auch seine allge- 
meine Bildung ernstlich zu betreiben. Das wird aber ohne 
eine derartige Massregel wahrscheinlich sonst nicht ge- 
schehen. Derjenige, welcher einen Universitätsgrad besitzt, 
braucht keine pädagogische Ausbildung. Die Direktoren 
der wichtigeren Schulen stellen lieber einen „honors man" 
ohne pädagogische Ausbildung, als nur einen „degree man" 
mit pädagogischer Ausbildung an. Das ist einmal in der 
Unterschätzung der pädagogischen Arbeit begründet, aber 
auch in dem Nimbus, der für die Schule darin liegt, „honors 
men" zu besitzen. 

Und da derjenige, welcher einen akademischen Grrad 
besitzt, nicht gezwungen ist, ein Seminar zu besuchen, so 
glaubt er, dass er nicht berechtigt ist das Geld dafür aus- 
zugeben. 

2. Wenn wir es für ausgemacht halten, dass dieser 
Vorschlag in irgend einer Form in der nächsten Zeit Gesetz 
wird, dann müssen .wir fragen, welche Einrichtungen man 
für die allgemeine Bildung und die Berufserziehung treffen 
soll, und in welchem Verhältnis die beiden Bildungsfaktoren 
stehen sollen. Die Bestimmungen über die allgemeine 
Bildung sind umfassend, wie steht es aber in Bezug auf die 
Berufserziehung ? 

Gerade auf diesen Punkt hat die oben erwähnte 
Lehrerkommission ihre Aufmerksamkeit gerichtet. Inhalt- 
lich lauten ihre Beschlüsse, die ich der Uebersicht 



versuche. Insofern diese soziale Stellung auf irgend etwas anderem beruht 
als auf wirklichen Verdiensten, scheint sie mir verächtlich, und ich kann mir 
nicht denken, wie die blosse Registration einen Mann gesellschaftlich höher 
stellen würde, dem dies Verdienst abginge. Die Gefahr, die gesellschaftlichen 
Unterschiede zu verwischen, liegt in England sehr fem. 
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wegen anders angeordnet und nummeriert habe, folgender- 
massen^): 

1. Dass der Kandidat einen Universitätskurs durch- 
gemacht haben sollte, von dem kein Teil beruflich war. 

2. Dass der Berufskurs mindestens ein Jahr dauern und 
drei Teile haben sollte; a) Theorie der Pädagogik, ein- 
schliesslich Anwendung der Ethik, Logik und Psychologie 
auf die Grundsätze der Erziehung, Schulhygiene, Schulver- 
waltung und Geschichte der Pädagogik; b) Uebungen^) in 
der Musterschule des Seminars zu derselben Zeit, wo die 
Theorie der Pädagogik studiert wird, und zwar möglichst 
unter Leitung derselben Lehrer. Diese beiden Teile sollen 2/3 
des Jahres dauern; c) Lehren an einer höheren Schule ohne 
Entschädigung unter der kritischen Aufsicht eines Lehrers. 

3. Dass diesem Seminarjahre ein Probejahr folgen sollte, 
in welchem der Kandidat bezahlter Hilfslehrer einer höheren 
Schule ist. Ein Zeugnis sollte nur nach erfolgreicher Been- 
digung dieses Probejahres ausgestellt werden. 

4. Dass die Ausbildung der Lehrer für höhere Schulen 
ganz oder wenigstens grösstenteils getrennt von ' der der 
Elementarlehrer stattfinden sollte, und zwar unter Lehrern, 
die im höheren Schulwesen erfahren sind. 

5. Dass diese Seminarien in der Nähe einer Universität 
45ein sollten. 

6. Dass Theorie und Praxis unter derselben Leitung 
stehen und dass die Uebungsschule sich ganz in den Hän- 
den des Seminars befinden sollte. 

7. Dass, wo die Bedingungen es erlauben, ein grosser 
Teil der Arbeit für Lehrer und Lehrerinnen gemeinschaft- 
lich sein kann. 



^) Summary Report of Training of Teachers* Joint Committee prepared 
for the Councils or Committees of the various Societies of Secondary 
Teachers, Association of Headmasters, London, 1897. 

-) Diese umfassen Musterlektionen, Praktikum und fortlaufenden Un- 
terricht. 
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8. Dass an der Leitung des Seminars Lehrer für höhere 1 
Schulen beteiligt sein sollten. I 

9. Dass die Lehrer der Pädagogik wissenschaftlich den i 
Universitätsprofessoren gleichstehen, Erfahrung im höheren j 
Schulwesen haben und die Pädagogik zum Spezialstudium ! 
gemacht haben sollten. Diese könnten aber durch Do- 1 
zenten der Universitäten ersetzt werden. 

10. Dass eine genügende Anzahl von Lehrern vorhan- 
den sein sollte, die Musterstunden halten können und die 
Uebungen der Seminaristen sorgfältig überwachen. 

11. Dass die Seminarien durch Schulinspektoren unter 
der Aufsicht der Regierung stehen, aber grosse Freiheit der 
Bewegung besitzen sollten. 

12. Dass die Prüfungen an jeder Schule im Anschluss 
an die daselbst stattfindende Ausbildung abgehalten werden 
sollen und so grosse Freiheit gewähren; und dass jeder 
Seminarist in Bezug auf seine Lehrbefähigung wahrend 
seinen praktischen Uebungen geprüft werden sollte. 

13. Dass das Diplom erklären sollte, dass die Examina- 
toren und Schulinspektoren und diejenigen, unter welchen 
der Kandidat seine pädagogische Ausbildung erhalten hat, 
mit seinen Leistungen zufiieden sind. 

14. Dass von Privatpersonen, vom Staate und von Orts- 
behörden Geld für Stipendien, Errichtung von Freiplätzen 
in den Vorlesungen und für Seminareinrichtungen hergegeben 
werden sollte. 

15. Dass das sofort geschehen sollte, um Lehrer für die 
beiden Seminargattungen vorzubilden. 

16. Dass Ferienkurse für die gegenwärtigen Lehrer 
abgehalten werden sollten. 

17. Dass die verschiedenen Gesellschaften die Agitation 
für den Fortschritt nach dieser Richtung fortsetzen soUten, 

Dieser Bericht war von allen 21 Mitgliedern unter- 
zeichnet, von denen nur zwei Bedenken gegen einige Punkte 
hatten. Da ausser den Vertretern der Headmasters' Asso* 
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ciation and Head Mistresses' Association auch dcis College 
of Preceptors, die Teachers* Guild, die Assistant Masters, 
die Assistant Mistresses und die Preparatory Teachers' Asso- 
ciations, das Education Department, die Day Training Col- 
leges und die Secondary Training Colleges in diesem Ko- 
mitee vertreten waren, so kann man diesen Bericht als das 
reife Urteil derer ansehen, welche die grösste Kenntnis der 
Sache besitzen, über die sie am meisten nachgedacht haben. 

Von den Resolutionen sind die Nummern 2, 4, 6, ii, 
12 und 15 im wesentlichen schon bei der Elementarerzieh- 
ung behandelt worden und brauchen hier nicht wieder be- 
sprochen zu werden, und 10 und 13 scheinen Forderungen 
zu sein, denen man grundsätzlich zustimmen muss. Es wird 
aber gut sein, die anderen Punkte mehr oder weniger ein- 
gehend zu behandeln, da sie, zum Teil wenigstens, äusserst 
wichtig sind. 

Die Idee, welche der Resolution i oben zu Grunde 
liegt, ist, dass, wie in einer Anmerkung des Komitees ge- 
sagt ist, man bemüht sein müsse die Allgemeinbildung der 
Lehrer an höheren Schulen zu heben ^). Die Königliche 
Kommission vom Jahre 1895 fand, dass in 465 höheren 
Schulen nur 63 %2) der Lehrer einen akademischen Grad 
besassen, und es ist der Wunsch jedes Freundes des eng- 
lischen höheren Schulwesens, ihre Zahl vermehrt zu sehen. 
Wenn das Registrationsgesetz in der Weise, wie es der 
Bericht von 1895 vorschlägt, durchgegangen ist, so wird 
das schliesslich eine der Hauptwirkungen sein. Dass diese 
Höhe der Bildungsforderung von dem Lehrer einer höheren 
Schule nicht zuviel verlangt ist, geht schon daraus hervor, 
wenn man bedenkt, wie wichtig seine Arbeit und wie 
schwierig sie ist. Wenn wir die Arbeit des Lehrers mit 
der aller anderen gelehrten Berufe vergleichen, so werden 



^) Das ist in England um so wichtiger, weil die Immatrikulations- 
bedingungen so viel niedriger sind als in Deutschland. 
^) Report, Vol. I, p. 193. 
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wir finden, dass sie ideell die wichtigen Aufgaben aller 
anderen in sich begreift. Der Arzt studiert den Körper, 
um Krankheiten zu verhindern und zu heilen. Auch der 
Lehrer muss die Symptome der Krankheit kennen und die 
Mittel, sie fernzuhalten, wenn nicht zu heilen, kennen, denn 
sowohl die Entdeckung und Entfernung körperlicher Be- 
dingungen, welche die beste Uebung des Geistes verhin- 
dern, als auch das Abwehren der Krankheiten gehört mit 
zu den Pflichten des Lehrers. Der Jurist studiert die Rechte 
des Individuums, die Mittel, sich Recht zu verschaffen und 
Unrecht zu verhindern, und vielleicht besteht seine höchste 
Arbeit darin, die Grenze zwischen Freiheit und Zügellosig- 
keit, zwischen Individuum und Staat zu bestimmen. Alle 
diese Probleme treten auch dem Lehrer entgegen. Wie 
können seine Schüler die Möglichkeit grösster Freiheit 
haben, wie soll man die Linie zwischen Selbstregierung und 
Autorität ziehen, wie soll man die Streitigkeiten auf dem 
Spielplatze entscheiden , welche Gesetze sollen für seine 
kleine Welt erlassen werden und wie soll ihre Befolgung 
erreicht werden? Der Geistliche studiert die moralische 
Welt, sucht den Pfad zum höchsten, edelsten Leben zu fin- 
den und zu lernen, wie er seine Gemeinde künftig veran- 
lasst, diesen Pfad zu wandeln. Er muss die Triebfedern 
menschlichen Handelns und die Mittel, dasselbe zu beein- 
flussen , kennen. Ist aber die Arbeit des Lehrers nach 
dieser Richtung weniger fruchtbar? Wenn wir bedenken, 
dass der Schüler weit mehr unter dem Einflüsse seines 
Lehrers steht, als der Erwachsene unter dem seines Pastors, 
und dass die Zahl derjenigen, welche höhere Schulen be- 
suchen, grösser ist, als diejenigen, welche regelmässig zur 
Kirche gehen, müssen wir dann nicht zugeben, dass die 
Pflicht des Lehrers grösser ist und daher auch sein Be- 
dürfnis nach Bildung? Die grosse Aufgabe des Arztes ist, 
kranke Körper zu heilen; aber die des Lehrers sollte sein, 
Körper und Seele so auszubilden, dass sie niemals erkranken. 



— I03 — 

Der wahre Jurist sühnt Unrecht, der Lehrer verhindert es. 
Der Geistliche erklärt die grossen Lebenswahrheiten und 
sucht seine Gemeinde zu überreden, sie anzunehmen und 
nach ihnen zu handeln, der Lehrer baut sie in dem Charakter 
seiner Zöglinge auf. Dieselbe Schwierigkeit, die jeder an- 
dere Beruf hat, findet auch der Lehrer. Wenn es schwer 
ist, den Körper des Menschen zu verstehen, wie viel 
schwerer ist es dann, seine Seele zu verstehen, zu wissen, 
wie er denkt, die Quellen seiner Gefühle zu finden 
und die Handlungsmotive seines Willens. Wie der Arzt 
Medizin studieren muss, so muss der Lehrer die Lehrgegen- 
stände seiner Schule studieren; ihren Wert, ihre Mitwirk- 
ung bei der Erreichung des Zieles und ihre Gefahren kennen 
lernen. 

Ohne die Parallele weiter auszuführen, können wir 
ruhig sagen, dass, wenn die Gesellschaft von den anderen 
Berufen eine hohe Bildung verlangt, und mit Recht verlangt, 
so muss sie dieselbe nicht weniger vom Lehrer verlangen. 
Ohne tiefe und umfcissende Bildung kann er nicht die Ziele 
seines Berufes, die Werkzeuge desselben, nämlich die ver- 
schiedenen Methoden und Studiengegenstände kennen, und 
zu dieser Bildung muss er eine spezielle Ausbildung 
erhalten. Es giebt Leute, die die Wahrheit von alledem 
als Ideal anerkennen, aber behaupten, dass es unmöglich 
ist, diese Forderungen durchzusetzen. Sie sagen, dass die 
soziale Stellung des Lehrers, sein Gehalt, seine Freude an 
seinem Berufe und seine Hoffnung auf Beförderung nicht 
genügen, um seinerseits eine grosse Vorbereitung zu recht- 
fertigen. Und verglichen mit den anderen Berufen ist das 
sicherlich wahr. Der Lehrer steht gesellschaftlich meist 
tief unter dem Geistlichen, wie sein Gehalt unter dem Ein- 
kommen eines Arztes oder Juristen mit massiger Praxis 
bleibt. Die Möglichkeit auf Beförderung ist bei ihm gering, 
und nur zu oft ist seine Arbeit so eingerichtet, dass sie 
ihm nur wenig Freude machen kann. Aber in allen diesen 
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Punkten hat man grosse Fortschritte gemacht, und es ist 
weiter alle Aussicht vorhanden, dass man gerade so schnelle 
Fortschritte noch machen wird, als der Lehrerberuf als 
Ganzes verdienen wird. Wir brauchen nur den Blick auf 
die Stellung des Elementarlehrers vor 60 Jahren zu werfen 
und sie mit der heutigen zu vergleichen, um zu sehen, wie 
wahr das ist^). Und schon jetzt geniessen die höheren 
Stellungen des Berufes alle die gesellschaftliche Achtung, 
die man ihnen wünschen könnte. Dasselbe kann man von 
den Gehältern sagen. Die Freude, an einer gut geleiteten 
Schule zu wirken, die Schüler an Geist und moralischer 
Kraft wachsen zu sehen, und die Vorstellung, dass die Kin- 
der einen grossen Teil davon dem Lehrer verdanken, ist 
nicht gering. 

Und dazu kommt noch eine der stärksten, aber zu- 
gleich auch meist verborgensten Triebfedern, so viel als 
möglich an dem Fortschritt der Gesellschcifl mitzuarbeiten. 
Wenn es erst einmal ganz erkannt ist, dass man in der 
Erziehung, wie in wenig anderen Gebieten, auf künftige Ge- 
nerationen wirken kann, so wird es nicht an den besten 
Klräften für diesen Beruf fehlen 2). 

So weit stimme ich ganz mit der Resolution des 
Komitees überein, dass die Ausbildung des Lehrers im all- 
gemeinen an derselben Stelle geschehen sollte, wo die der 
anderen gelehrten Berufe stattfindet, dass die Ausbildung 
der der anderen gelehrten Berufe gleichwertig sein sollte, 
und dass endlich der Schulamtskandidat eine einjährige 



^) Das Durchschnittsgehalt eines geprüften Lehrers ist seit 1870 von 
94 L. 2 s. I d. auf 122 L. 3 s. 11 d. gestiegen, und das einer Lehrerin 
von 57 L. II s. I d. auf 80 L. 12 s. 7 d., eine Gehaltssteigerung, die im 
ersteren Falle beinahe 3o7o> ^ anderen beinahe 40^0 beträgt. Auch ist in 
vielen Fällen freie Wohnung gewährt worden. 

^) Die Erfahrung in Preussen lehrt das. Nachdem viele akademisch ge- 
bildete Lehrer in den Volksschuldienst getreten oder ins Ausland gegangen 
waren, hat man sich genötigt gesehen, die Zahl der ausgebildeten Lehrer zu 
beschränken, da viel mehr, als nötig sind, angestellt werden wollen. 
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pädagogische Ausbildung erhalten sollte. Dass das aber 
notwendigerweise voraussetzt, dass die ganze pädagogische 
Ausbildung nach der allgemeinen und Fach-Ausbildung 
kommen müsse, sehe ich nicht ein. Vorlesungen über Ethik, 
Psychologie, Logik und Philosophie sind natürlich von dem 
Komitee in die allgemeine Bildung aufgenommen worden. 
Ich glaube nun, dass man dazu auch noch einen allge- 
meinen Kurs über pädagogische Theorie und über Ge- 
schichte der Pädagogik setzen könnte. Mit anderen Worten, 
man halte auf der Universität einen allgemeinen Kurs über 
Pädagogik ab, der nicht als Fachstudium für Lehrer, 
sondern wegen seines Kulturwertes für alle eingerichtet ist, 
und der also bei Erwerbung eines Grades dann natürlich 
als allgemeines Bildungsfach, nicht als mehr, zählen würde. 
Der Wert für den Lehrer würde der sein, dass er so viel 
mehr Zeit hätte, die Grundprobleme seines Berufes zu über- 
denken, sie, was so wertvoll ist, ausreifen zu lassen. Das 
eigentliche Studium seines Berufes würde dadurch frucht- 
barer werden und in seinen praktischen Uebungen würde 
er auch dann mehr Erfahrungen sammeln können. Läge 
dann die Pädagogik in den Händen eines fleissigen und 
tüchtigen Mannes, der auch andere, deren späterer Beruf 
mit der Erziehung in Beziehung steht, anzuziehen verstände, 
ohne dass sie selbst Lehrer sind, so würde das ausser- 
ordentlich wertvoll sein. Wie unschätzbar würde es zum 
Beispiel für einen Geistlichen sein, einen allgemeinen, wenn 
auch nur theoretischen, Ueberblick über die Pädagogik 
zu besitzen. Wie wohlthätig wäre es für die Nation, 
wenn sich unter denjenigen, welche ihre Gesetze machen 
und ihre Geschicke lenken, eine reichliche Beimischung 
solcher Elemente befände, die durch sorgfältiges Studium 
die Ziele und Ideale vergangener und gegenwärtiger Er- 
ziehung kennen! Solch' ein Kursus würde denen ähneln, 
die man gegenwärtig oft in der Rechtwissenschaft für die- 
jenigen hält, die nicht selbst Juristen werden wollen, aber 



— io6 — 

über den Gegenstand unterrichtet sein möchten. Ich glaube 
der grösste, vielleicht einzige Stein des Anstosses, der 
hindert das Ziel zu erreichen und der gerade der Grrund 
sein sollte, es zu versuchen, ist die Unterschätzung der Be- 
deutung und des Wertes der Grundsätze und der Ge- 
schichte der Pädagogik. Die Breite und Freiheit eines 
solchen Kursus würde ein anderer Grund zu Gunsten des- 
selben sein. Man denke z. B. an die Anregung eines 
solchen Kursus von Vorlesungen über die Ideen uud Ideale 
der Erziehungssysteme der Vergangenheit und der Gegen- 
wart mit einer Kritik derselben für alle Klassen von Stu- 
denten. Alle die besten Elemente historischer Forschung 
würden helfen, und ihrerseits durch einen solchen Kurs 
unterstützt werden. Man muss aber von vornherein dafür 
Sorge tragen, dass er nicht zu einem Ferienkurs gemacht 
wird. Die alten befestigten Studien sind neuen Eindring- 
lingen feindlich, und diese müssen erst ihren Wert erweisen, 
müssen erst ihre Befähigung nachweisen, ehe sie aufge- 
nommen werden können. 

Das unter 3 erwähnte Probejahr ist eine bestehende 
Einrichtung in Deutschland, es hat hier nur eine etwas 
andere Grundlage insofern, als in den meisten Fällen dafür 
keine Entschädigung gewährt wird. Bei Besoldung ist das 
Probejahr realer und gewährt eine bessere Liste für die 
Auswahl. 

Es ist selbstverständlich, dass es wünschenswert ist, die 
Zöglinge so lange als möglich in der Atmosphäre geistiger 
Thätigkeit zu erhalten, und dass die Universitäten wegen 
der Bibliotheken und der Dozenten grosse Vorteile ge- 
währen^). Die Pflicht der Universität, die Führung in der 
Pädagogik zu übernehmen und pädagogische Leiter zu er- 



^) Der indirekte Einfluss der Nähe einer Universität wird sehr schön 
durch die bedeutende Stellung, welche das Seminar in Weimar einnimmt, er- 
läutert, und die es ohne Zweifel zum grossen Teil der Universität in Jena 
verdankt. 
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ziehen, lässt sich nicht in Abrede stellen. Andererseits kann 
die Frage entstehen, ob es möglich ist, Schüler für die 
Uebungsschulen zu finden; und andere wichtige Erwäg- 
ungen können es notwendig machen, einige Seminarien nicht 
in die Universitätsstädte zu legen. 

Nummer 7 behandelt eigentlich mehr einen Gegenstand 
der allgemeinen Bildung als der pädagogischen Erziehung. 
Wenn es im allgemeinen wünschenswert ist, die beiden 
Geschlechter miteinander zu erziehen, dann ist die Mitein- 
andererziehung in den Seminarien selbstverständlich, und 
wenn umgekehrt die Miteinandererziehung der beiden Ge- 
schlechter anderswo, und im besonderen auf der Univer- 
sität, unklug ist, so würde dasselbe auch von den Semi- 
narien gelten. Dagegen gilt sie in Amerika feist allgemein 
als das Normale i). Wahrscheinlich wird die Miteinander- 
erziehung in England in der nächsten Zeit einen grösseren 
Umfang annehmen, nicht weil, wie wir in Amerika glauben, 
dadurch die Sitten und die Moralität beider Geschlechter 
bessere werden, sondern weil die finanziellen Schwierig- 
keiten der Landschulen zu dem Schritte drängen. Wenn 
sich das als vorteilhaft erweist, so lässt sich erwarten, dass 
neue Schulen und einige alte das System aufnehmen werden. 

Nummer 8 betont die Wichtigkeit der Erfahrung, in- 
dem es sagt, es sollten Lehrer, die im höheren Schulwesen 
Erfahrung hätten, in dem Schulvorstande sein. Meisten- 
teils würde das vorteilhafb sein, doch käme es natürlich auf 
die Umstände an. Wir haben alte Lehrer kennen ge- 
lernt , die glauben , die einzig vernünftige Art eine Sache 
zu thun, sei die, auf welche sie es thun oder gethan 
haben. 

Nummer 9 ist selbstverständlich. Wenn die Dozenten 
unbedeutend und ungeschickt sind, so können sie sich nicht 



') Siehe den Artikel in der Educational Review (New York), March 18 
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das Interesse und die Achtung ihrer gut gebildeten Stu- 
denten erhalten. Wenn sie im höheren Schulwesen keine 
Erfahrung haben, so werden sie wahrscheinlich in der 
Uebungsschule Misserfolge haben, und wenn es auch sicher 
noch für Leute, die nichts von Erziehung im weiten Sinne 
des Wortes verstehen, möglich ist, Professoren zu sein, so 
wollen wir hoffen, dass dieser Zustand nicht lange mehr 
dauert; ganz gewiss sind solche Leute als Lehrer der 
Pädagogik in den Seminarien unbrauchbar. 

Nummer ii betont die Notwendigkeit der Gleichförmig- 
keit; dass die Ministerialabteilung für Unterrichtsangelegen- 
heiten, die hoffentlich bald unabhängig sein und einen 
eigenen Minister haben wird, das Recht haben sollte und 
müsste, darüber zu entscheiden, wer Zeugnisse auszustellen 
hat, wird überall zugestanden werden. Niemand wünscht, 
dass die Bedingungen für die Zeugnisse durch rivalisierende 
Anstalten herabgesetzt werden. Und die Mittel, den Wert 
dieser Schulen zu bestimmen, sollten Regierungsberichte 
von Schulinspektoren sein. Andererseits ist die letzte 
Klausel der Resolution in meiner F'assung äusserst wichtig. 
Wo alle Schulen unter derselben Behörde stehen, ist immer 
Gefahr, dass alles gleich behandelt und alle Originalität 
erstickt wird. Das wird durch die Resolution in der gegen- 
wärtigen Form vermieden. 

Die zwölfte Resolution ist eine sehr wichtige. Ich 
glaube, dass es in England bei weitem der sicherste Weg 
ist, um den Gefahren des Prüfungssystems auszuweichen. 
Das ist schon ganz gründlich bei den Elementarschulen 
behandelt worden. Der letzte Teil der Resolution erscheint 
jedermann angebracht, der den Wert zu schätzen weiss, dass 
man die Schüler und ihre Vorbildung kennt. In der That 
stellt eine fremde Klasse einen Lehrer, der die Fähigkeiten 
und Neigungen seiner anvertrauten Schüler studiert hat, in 
eine Reihe mit einem, der ihre Namen nicht kennt, und 
beraubt ihn, der deutlich die Beziehung von dem, was früher 
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gelehrt worden ist, zu der heutigen Lektion kennt, der Vor- 
teile seiner Wissenschaft, auf die er ein Recht hat. 

In den unter 14 und 17 aufgeführten Resolutionen ruft 
das Komitee alle beteiligten Kreise um Unterstützung an 
und 14 lenkt die Aufmerksamkeit auf die Thatsache, dass, 
wenn eine grosse AnzaM von Lehrern eine Seminarbildung 
zu erhalten wünscht, wie das wahrscheinlich nach Annahme 
des Registrationsgesetzes geschehen wird, es schwierig sein 
möchte, geeignete Seminsirlehrer für dieselben zu finden. Die 
Stipendienfrage, die auf Grund von 1 3 und 1 4 aufgeworfen 
werden könnte, ist eine Frage der allgemeinen Erziehung 
und sie würde uns für unseren gegenwärtigen Zweck zu 
weit abführen. Es scheint guter Grund zu der Befürchtung 
vorzuliegen, dass solche Stipendien die Tendenz haben, die 
Seminaristen zu Almosenempfängern zu machen. Aber auf 
jeden Fall bilden sie einen Teil des englischen Erziehungs- 
systems und sind in diesem Falle, wo das Komitee sie ver- 
langt hat, durchaus nötig. 

Nummer 16 sorgt für die pädagogische Erziehung der- 
jenigen, die von den Bildungszentren entfernt sind und be- 
reits lehren. Das ist eine sehr wichtige Resolution. Solch' 
ein Kurs ist für diejenigen, welche keine Seminarbildung er- 
hcdten haben, nicht nur nötig, sondern es ist auch nur gerecht, 
dass man ihnen einige Vorteile gewährt, die der pädagogische 
Fortschritt ihren glücklicheren Nachfolgern giebt. Aber 
auch diejenigen, welche den Vorteil höchster und um- 
fassendster Seminarausbildung erhalten haben, werden ge- 
fördert werden, wenn sie die Gedanken derer hören, welche die 
Führer des pädagogischen Fortschrittes sind. Daher sollten 
die Ferienkurse, welche zu den verheissungsvoUsten Zeichen 
unserer Zeit gehören, nicht vereinzelt bleiben, sondern all- 
gemein werden und nicht vorübergehend sein, sondern 
bleibend werden. 
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Sehlussbetraehtung 

§ 41. Wir haben nun den ganzen Weg unserer Reise 
zurückgelegt, und es bleibt uns nur noch übrig, von der 
Höhe, die wir erreicht haben, auf denselben zurückzublicken, 
um einen allgemeinen Ueberblick zu gewinnen. Wir haben 
gesehen, dass vor ein wenig mehr als 50 Jahren die Schulen 
alle Privatanstalten waren und die Seminarerziehung sich 
auf drei Monate beschränkte, „um dcis System zu erlernen"; 
dass um diese Zeit der Staat seine starke, helfende Hand 
einem Teile der Schulen entgegenstreckte und zwar dem 
schwächeren, der seitdem sich kräftig entwickelt hat; 
dass der Staat die Seminarien für Elementarlehrer pflegte, 
bis sie zu einem System geworden sind. Wir haben er- 
fahren, dass dieses System seine Fehler hat, dass es nicht 
für eine genügende Anzahl von ausgebildeten Lehrern sorgt, 
dass die Ausbildung dieser Lehrer mehr allgemeine Bildung 
als Berufsbildung giebt und auch erstere nicht in genügen- 
dem Masse, dass die formelle Seite der Erziehung in un- 
angemessener Weise betont, und darüber infolgedessen die 
Charakterbildung vernachlässigt wird. Wir haben aber 
auch gesehen, dass das System es ausgezeichnet -fiir die 
gegenwärtigen Verhältnisse passt , den Schulamtszögling 
nimmt, wo er ist, ihm soweit hilft, als es nach den Um- 
ständen möglich ist, und ihn dann so entlässt, dass er an 
dem Erziehungswerk, wie es augenblicklich in England 
ist, mitarbeiten kann und dass das System in sich selbst 
die Keime des Fortschrittes trägt. 

§ 42. Andererseits haben wir gesehen, dass der Staat 
nur wenig mit den höheren Schulen zu thun gehabt hat; 
dass das Angebot und die Nachfrage nach pädagogisch 
ausgebildeten Lehrern für höhere Schulen sehr gering ist, 
und dass der Wert des Studiums der Pädagogik nur un- 
bestimmt geahnt wird. Aber auch hier können wir feststellen, 
dass man eifrig den Fortschritt betreibt, dass man für die 
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nächste Zukunft die Registration der Lehrer an höheren 
Lehranstalten erhoffen kann, dass man die Notwendigkeit 
der Seminarerziehung erkennen und erzwingen wird, so 
dass wir hoffen können, es werde in nicht zu ferner Zeit 
gründliche Vorbildung ebenso die Regel sein, als sie jetzt 
die Ausnahme bildet. Kurz,- die Gegenwart ist weit davon 
entfernt, mit Befriedigung zu erfüllen, aber die Zukunft 
lässt das Beste hoffen. 



Anhang 



Lltteratur 

A Die wichtigsten Bü<iher über die Seminarien für 
Elementarlehrer 

1. Report of Education Department on Training Colleges 
for 1896. 

2. Code of Regulations for Day Schools. 

3. Report of Committee of Council on Education (England 
and Wales), 1896 — 97^). 

4. Training College Retums of the Royal Conmiission on 
Elementary Education, 1888. 

5. Report of the Departemental Committee on the Pupil 
Teacher System, 1898. 

B Die wichtigsten Bücher über die Seminarien für 
Lehrer höherer Schulen 

6 — 14. Report of Royal Commission on Secondary Education 
in England 1895, 9 Bände. Von diesen sind Bd. i: The Report 
of Commissioners, und Bd. 5: Memoranda of Commissioners and 
others, die wichtigsten. 

15. Summary Report of Proceedings of Training of Teachers 
Joint Committee, London, 1897. Incorporate Association of Head- 
masters. 



^) Der vollständige Jahresbericht enthält den Bericht der Ministerial- 
Abteilung für Unterrichtsangelegenheiten ; statistische Tabellen ; den Day School 
Code; die revidierte Instruktion für die Schulinspektoren Ihrer Majestät; den 
Evening Continuation School Code; die Generalberichte der Oberschulinspek- 
toren; Berichte der Seminarien u. s. f. Die Hauptteile (wie die obigen) sind 
auch einzeln erschienen. 
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i6. Calendar of London University, 1897. 

17. Calendar of Cambridge University, 1897. 

C Die wichtigsten Bücher über die Geschichte der 
englischen Erziehung 

18. Der Artikel über Schulen von Matthew Arnold in Wards 
Reign of Queen Victoria, Bd. II. 

19. Der Artikel über Erziehung von Sir Joshua Fitch in 
Chamber's Encyclopädie, Teil 25, London, 1897. 

20. Der Artikel über englische Schulen in Schmids Ency- 
clopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens, 

D Weitere Litteratur-Angaben 
21 — 70. The Annual Report of the Committee of Council 

on Education, 1846 — 47, 1847 — 48 etc., bis zur Gegenwart. 

71 — 81. Unveröffentlicht: Minutes of the Committee of Council 

on Education. 

82. Special Reports on Educational Subjects, Education De- 
partment, 1896 — 97. 

83. Special Report on Teachers' Registration and Organiza- 
tion Bill, 1891. 

84. Progress in Woman's Education, London, 1898. 

85. Report of Conference on Secondary Education, Cam- 
bridge, 1896. 

86. Calendar of Victoria University, 1897. 

87. Prospectus of University College of Wales, Aberystwyth^ 
1898. 

88. Prospectus of University of Oxford Examination in Theory, 
History, and Practice of Education, 1898. 

89. Prospectus of College of Preceptors Training College, and 
List of Lecture Courses. 

90. J. J. Findlay, Ph. D., The Equipment of the Secondary 
Teacher, 1897. 

91. Artikel in "Education", London, Nov*. 96 to March' 97. 

92. Prospectus of Mary Datchelor Training College, London. 

93. Calendar of Bedford College, London, 1897. 

94. Prospectus of Training Department Cheltenham Ladies^ 

College. 

8 
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95- Miss E. P. Hughes, An Experiment in the Training of 
Teachers, Cambridge. 

96. Prospectus of Cambridge Training College for Women. 

97. Prospectus of the Maria Grey Training College. 

98. Report of the Congregational Board of Education, Cam- 
bridge, 1897. 

99. Calendar Yorkshire College, Leeds, 1898. 

100. Ninety-second Report of the British and Foreign School 
Society, London, 1897. 

loi. Report of the National Society for the Education of 
the Poor in the Principles of the Established Church, Lon- 
don, 1898. 

102. Prospecti of various Elementary Training Colleges. 

103. Elementary Education, by the Dean of St. Pauli, Lon- 
don, 1895. 

104. The Educational Crisis, London, 1896. 

E Nicht in England veröffentlichte Werke 

20. Oben. 

105. Rein : Zur Frage der Lehrerbildung in Deutschland, 
Gotha, 1898. 

106. Schneider: Volksschulwesen und Lehrerbildung in Preussen, 
Berlin, 1875. 

107. Ranitzsch: Lehrordnung für das Grossherzoglich Säch- 
sische Volksschullehrerseminar zu Weimar. 

108. Circular Oswego Normal School, Oswego N. Y. 

109. J. J. Gray: Methodes of Istruction and courses of Study 
in Normal Schools, New York. 

HO. Report of the Committee of Ten., Washington, 1893. 

111. Report of the Committee of Fifteen Educational Review, 
N. Y. March, 1895. 

112. Report of U. S. Commissioner of Education, 1891 — 92. 

113. Ditto 1895 — 96. 

114. Alfred Nerinx: Regime Legal de l'Enseignement-Pri- 
maire en Angleterre, Paris, 1895. 



loebensabriss 



Ich, Osmer Abbot, wurde am 13. Februar 1865 zu 
Dunloppsville im Staate Indiana U. S. A. geboren. Nach 
sechsjährigem Besuche der Bürgerschule in dem Staate Minne- 
sota, war ich 2 Jahre in einer Erziehungsanstalt, 2 Jahre in 
einer High School (in welcher Latein gelehrt wurde) und 
dann 2 Jahre Lehrer in den Public Schools in Minnesota. 
Darauf besuchte ich das Spokane College im Staate Washing- 
ton 2 Va Jahr lang und erhielt von dem Normal Department 
desselben im Jahre 1885 ein Schlussdiplom. Danach lehrte 
ich ein Jahr und ging dann nach Oberlin in Ohio, wo ich 
die Universität besuchte und nach vierjährigem akademi- 
schen Studium 1890 den Grad A.B. erhielt 1890 — 91 war 
ich Rektor einer Bürgerschule in Idaho, 1891 — 92 Lehrer 
des Griechischen in meinem alten College zu Spokane, 1892 
bis 1893 Professor der griech. und lat. Sprache an der Mon- 
tana Universität, Helena Montana; von Sept. 1893 — 1896 
Subrektor des Lahainaluna Seminairs auf den Hawaii-Inseln 
und 1896 bis jetzt bin ich dessen Rektor und zugleich 
Redakteur des „Progressive Educator" gewesen. Im August 
1896 habe ich in Honolulu die Staatsprüfung für höhere 
Schulen bestanden und ein Life-Diploma (die höchste Aus- 
zeichnung) erhalten. Vom Oktober 1897 bis Ende Juli 
1898 habe ich an der Universität Jena studiert und habe 
mich speziell mit Pädagogik beschäftigt. Allen meinen 
Lehrern sage ich meinen besten Dank, vor Allem aber 
Herrn Prof. Rein für die mannigfache Förderung, die ich 
von ihm erhalten habe. 
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